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  Schatten über weißer Blume


  Mit einem Krachen warf Rakul die Steine des Schicksals in die silberfarbige Schüssel des Sehers, so wie er es zu jeder Sonnenwende tat. Zufrieden sah der alte Erzmagier dem Wirbel der Steine zu, wie sie durch das glänzende Gefäß rasten. Obwohl das Ergebnis schon seit Jahrzehnten beinahe immer dasselbe war, faszinierte ihn das Schauspiel jedes Mal aufs Neue. Nachdem die Steine wieder Ruhe gefunden hatten, betrachtete er aufmerksam die Lage der großen Steine, sie lagen dort, wo er sie erwartet hatte. Doch dann stutzte er, irrte er sich oder hatten sich zwei der kleineren Steine etwas von ihrer üblichen Position entfernt?


  Unsicher sah er genauer auf die anderen kleinen Steine. Hatten sie sich auch verschoben oder spielten seine alten Augen ihm einen Streich? Adrenalin durchfuhr seinen Körper, als er die magische Kraft der drei Monde in sich aufnahm. Er musste sicher gehen, seine Position erlaubte ihm keinen Raum für Zweifel. Konzentriert wirkte er den Zauber und visualisierte das Schicksal der Welt vor seinen Augen. Drei Monde standen hell am Nachthimmel, genau wie es sein sollte, kein Hinweis auf eine andere Kraft war zu sehen. Doch dann, ganz langsam wurde es sichtbar. Ein Schatten, klein und dunkel schob sich über den Nachthimmel nach Osten, um dort zu verschwinden.


  Mit einem Schütteln beendete Rakul die Vision des Schicksals. „Ein Schatten im Osten, was hat das zu bedeuten?“ Es war die erste Unregelmäßigkeit seit beinahe zwanzig Jahren, aber genau wie damals war er ratlos über ihre Bedeutung. Die Steine des Schicksals wirkten stets am besten, wenn die Welt im Wandel war, zu den Sonnenwenden im Sommer und Winter. So hatte er bereits vor zwanzig Jahren zur Sommersonnenwende eine erste Unregelmäßigkeit im Bild der Steine wahrgenommen, dann ein Jahr später noch mal. Er hatte die Wächter aktiviert und die Ursache der Anomalie suchen lassen, doch trotz aller Bemühungen hatten sie nichts gefunden. Einer der Seher sprach von zwei Boten des Erwachens, die er in seiner Vision sah, doch niemand konnte einen Hinweis auf sie finden. Schließlich hatte er in der Kammer der Sterne die nächste Konjunktion der Monde berechnet und mit Zufriedenheit festgestellt, dass der Karas kein Bestandteil der nächsten Konjunktion sein würde. Beruhigt hatte er Vermerke in seinen Aufzeichnungen gemacht und es beinahe schon vergessen, bis heute.


  Doch was hatte die erneute Anomalie zu bedeuten? Gedankenversunken strich der Magier über seinen langen weißen Bart, während er zum einzigen Balkon des Kristallturms ging. Kalte Luft wehte in einem rauen Wind durch die Berge und erfasste Rakul mit eisiger Kälte. Umgehend wurde er sich einmal mehr seines Alters bewusst. Bald schon würde es an der Zeit sein, einen Nachfolger zu benennen, selbst die Kraft des Turms würde ihn nicht ewig am Leben halten können. Er konnte auf ein langes Leben zurückschauen, vielleicht sogar zu lang, denn die Kraft des Turms hatte auch ihren Preis.


  Ein Blick zum Himmel zeigte ihm die drei Monde der Welt, aus denen er seine magische Kraft bezog. Grün, blau und rot standen sie am Nachthimmel und waren eine Quelle der Macht für diejenigen, die sie zu nutzen wussten. Genügend Kraft, um seine Aufgabe zu erfüllen, doch der Turm war für ihn Energiequelle und Gefängnis zugleich. Angestrengt sah er auf die drei Monde, noch immer seine Magie wirkend. War da ein Schatten, etwas Verborgenes, das langsam sichtbar wurde? Doch so sehr er sich auch konzentrierte und soviel magische Kraft er auch einsetzte, es war nichts zu erkennen. Die Barriere hielt stand und das war das Einzige, was zählte. Er würde wieder eine Notiz in seinen Aufzeichnungen machen, so wie damals auch und weiter beobachten, so wie er es schon immer getan hatte.


  <==>


  Mit einem unguten Gefühl in der Magengegend erwachte Kira unsanft aus ihrem Schlaf. Routiniert und ohne nachzudenken rollte sie ihren Körper in perfekter Spannung haltend nahezu geräuschlos aus ihrer Schlafposition auf die Füße und verharrte still in ihrer geduckten Position, kampfbereit wie eine Raubkatze vor ihrem Sprung. „Was ist geschehen?“ Ihr Magen hatte sich innerlich verknotet und gab ihr dieses ungute Gefühl, das sie schon früher verspürt hatte, wenn sie sich in unmittelbarer Gefahr befand.


  Langsam sah sie sich um und nahm ihre Umgebung in sich auf, Geräusche, Gerüche, die Umrisse ihrer Kammer. Still horchte sie nach irgendetwas Ungewöhnlichem, während sich ihre Augen langsam an die Dunkelheit gewöhnten. Ihre Schlafdecke lag an dem üblichen Platz, noch warm und zerwühlt von ihrem plötzlichen Manöver. Der kleine Tisch, das einzige Möbelstück in ihrem Raum, stand noch immer an derselben Wand, an der sie ihn noch vor wenigen Stunden benutzt hatte. Feder und das Tintenfass sauber an den Rand gerückt, befand sich das Pergament noch in der Mitte des Tisches, auf dem sie gezeichnet hatte. Ein kurzer Blick zeigte ihr, dass die Zeichnung noch unverändert war, in sauberen Strichen hatte sie an einem Kirschbaum in der Blütezeit gearbeitet, ihrem Lieblingsmotiv.


  „Wieder ein Kirschbaum und wieder dieses beklemmende Gefühl von drohender Gefahr“. Der Anblick des Bildes erinnerte sie umgehend an die Ebene von Tong, durch die sie im Frühling ihres vierzehnten Jahres im Kloster gereist war, schon damals hatte das warnende Gefühl in ihrem Magen ihr Leben gerettet. Die gesamte Ebene war an jenem Tag in ein Meer von Kirschblüten gebadet, der Duft der Pflanzen hatte ihr die Sinne geraubt. Sie hatte den Frühling schon immer geliebt, aber dort, inmitten der Ebene, umgeben von tausenden Kirschbäumen, dort war auch ihr Herz aufgeblüht.


  Es war auch das erste Jahr gewesen, in dem sie diese neuen Gefühle bemerkte, die sie vorher nicht gekannt hatte. Blut schoss in ihr Gesicht, wenn sie Nakang ansah und eine innere Hitze schien sie zu erfassen, wann immer sie in seiner Nähe war. Nakang war damals bereits im zwanzigsten Jahr in der weißen Blume und hatte gerade den vierten Shitsu gemeistert. Seine langen schwarzen Haare legten sich sanft über seine muskulösen Schultern, während er langsam neben Meister Yi den Pfad entlang ging. Es war eine große Ehre für Kira gewesen, das sie den Meister auf seiner Reise begleiten durfte und erst das dritte Mal, dass sie das Kloster für mehr als nur einige Stunden verlassen hatte. Die Angst, die sie zu Beginn der Reise ergriffen hatte, als sie die beschützenden Mauern des Klosters verließ, war schnell ihrer Neugier gewichen und spätestens seit sie die Ebene von Tong erreicht hatten, war aus ihrer Neugier Euphorie geworden.


  Der Tag hätte perfekt sein können, wäre da nicht der verdammte Pak-Ma und seine ihm angeborene Sturheit gewesen. Das riesige graubefellte Lasttier maß eine Länge von mehr als sechs Metern, wenn auch die letzten beiden Meter nur aus seinem spitz zulaufenden Schwanz bestanden. Unendlich langsam setzte es einen seiner vier grauen Hufe vor den anderen, während die Reiseausrüstung des Meisters und seiner Begleiter bedenklich an den Seiten seines fetten Körpers hin und her schaukelte. Es war Kiras Aufgabe, das riesige Lasttier zu führen und das verlangte mehr von ihrer Aufmerksamkeit, als ihr lieb war. Obwohl sie bereits im zehnten Jahr gelernt hatte, ein Pak-Ma zu führen, schien gerade dieses Exemplar auffällig störrisch zu sein. Sie musste unter allen Umständen verhindern, dass sich der eigenwillige und faule Gigant plötzlich auf die Seite legte und so die an seinen Seiten befestigte Ausrüstung zerdrückte.


  Gerade als sie das Lasttier wieder im Griff hatte und hoffte, ihren Blick wieder auf die perfekten Schultermuskeln Nakangs legen zu können, war es passiert. Ihr Magen hatte sich verknotet und die unmittelbare Nähe von Gefahr schien so offensichtlich, dass sie beinahe laut aufgeschrieen hätte. In dem Moment, in dem das Erbeben der Erde spürbar geworden war, hatte sie sofort reagiert. Mit zwei schnellen Sätzen und einem Sprung auf den besonders hohen Kirschbaum an ihrer linken Seite, den sie gerade noch wegen seiner Blütenpracht bewundert hatte, brachte sie sich in Sicherheit.


  Ein schneller Blick zurück zeigte ihr, dass ihre Sprünge ihr Leben gerettet hatten. Dort, wo eben noch das träge Pak-Ma friedlich auf dem Feldweg hinter ihr her getrottet war, hatte sich die Erde geöffnet und nun umklammerten acht riesige Tentakel das Lasttier, das nun in Todesangst schreiend versuchte, sich aus der tödlichen Umklammerung zu befreien. Ein Tempok hatte seine Falle aufgestellt und geduldig auf seine Beute gewartet. Der riesige Jäger war nicht auf Kira oder ihre beiden Begleiter aus gewesen, es war das Pak-Ma, welches ihm auf Wochen einen vollen Bauch bescheren würde. Ein schneller Blick zur Seite zeigte Kira, das auch Nakang und ihr Meister in sicherer Entfernung auf einen Baum gesprungen waren. Nie würde sie dieses Gefühl vergessen, als sich ihr Blick und der ihres Meisters getroffen hatten. Es war mehr als nur Anerkennung in seinem Blick, er schien sie genau zu betrachten, länger als jemals zuvor, und sein Blick sendete Blitze durch ihre Wirbelsäule. Später hatte er ihr erzählt, dass er schon vorher auf sie aufmerksam geworden war, doch war ihr Ausweichmanöver derart schnell und präzise gewesen, das er erst an diesem Tag ihr volles Potential erkannt habe. Er hatte ihr vorausgesagt, dass sie es bis zum siebten Shitsu schaffen würde und nun war sie nicht mehr weit entfernt von ihrem Ziel. Bereits vor einer Woche hatte sie den sechsten Shitsu abgeschlossen, als jüngste Frau die dies jemals geschafft hatte und nach einer weiteren Woche der Meditation würde sie endlich in die Geheimnisse des siebten Shitsu eingeweiht. Meister Yi selbst würde sie lehren, er war einer der nur wenigen Menschen auf der Welt, der diese Stufe der Kampfkunst gemeistert hatte.


  Langsam verschwommen die Erinnerungen an das Tal, die Kirschblüten und die Todesschreie des Pak-Ma aus Kiras Geist und wichen wieder der kalten Stille ihrer Umgebung. Sie war in ihrer Kammer, allein, wie immer in jeder Nacht der letzten Jahre. Der Winter hatte seinen kalten, weißen Mantel über das Kloster gelegt und Feuer brannten in den Gemeinschaftsräumen bei Tag und Nacht, befeuert von den Anwärtern des ersten Shitsu. Kira erinnerte sich noch gut an die Zeit, als sie es war, die die Feuer hatte hüten müssen, damals war sie noch ein kleines Kind gewesen, das den Winter hasste.


  „Hat sich daran etwas geändert?“ Still schmunzelte sie in sich hinein, trotz all ihres Trainings, all der bestandenen Prüfungen, ihrer stahlharten Muskeln und der eisernen Disziplin, mit der sie seit Jahren schon lebte, hasste sie den Winter noch immer. „Immer noch ein Kind.“ Kira biss sich auf die Zunge wie sie es immer tat wenn sie wütend auf sich war. Sie müsste kein Kind mehr sein. Würde sie mehr von ihrem Mut im Kampf auch beim Umgang mit Männern zeigen, wäre sie sicher schon eine Frau, anstatt noch immer allein in ihrer Kammer zu liegen. Ein warmer Körper, der im Winter Wärme und Geborgenheit spendet, oft schon hatte sie sich danach gesehnt. Still und leise auf ihrer Decke liegend hatte sie gelauscht, wenn nachts Geräusche aus den anderen Kammern zu hören waren, jenen Kammern in denen Paare lebten.


  Sie hatte sich oft vorgestellt, wie es wohl wäre, das Lager mit einem Mann zu teilen und oft war Nakang der Mann in ihrer Vorstellung gewesen, doch hatte sie nie den Mut gehabt, ihn anzusprechen, weder ihn noch einen der anderen Männer in der Weißen Blume. Diesmal waren keine Geräusche aus den Kammern zu hören, der Herr des Schlafes hatte sich über die Bewohner des kleinen Klosters gelegt. „War das ein Rascheln?“ Jetzt war Kira sicher, das sie etwas gespürt hatte, eine leichte Erschütterung des Bodens, zu leise um wirklich ein Geräusch zu sein, doch ihr trainierter Körper hatte es gespürt, wie ein gedämpfter Schritt direkt vor ihrer Kammer. Kira setzte ihren Körper in Aktion, blitzschnell und ihrem jahrelangen Training folgend sprang sie lautlos aus ihrer geduckten Haltung zur Kammertür. Ein schneller Griff und die Tür war geöffnet, ihre Füße in perfekter Balance nebeneinander, die Fäuste in Augenhöhe so stark angespannt, das ihr das Blut aus den Knöcheln wich, traf ihr Blick auf ein Paar eiskalte graublaue Augen, die aus dem schmalen Schlitz einer schwarzen Gesichtsmaske zu ihr herausblickten.


  <==>


  Der Körper des Mannes war in schwarze Tücher gehüllt und nur schemenhaft in der Dunkelheit zu erkennen, doch die geduckte Haltung, Körperspannung und sein Blick sagten Kira sofort, das sie einen Kämpfer vor sich hatte. Sie hatte schon viele Männer gesehen und mit vielen gekämpft, aber nie hatte sie in Augen wie diese geblickt. Es waren Augen eines Mannes, der getötet hatte, Augen eines Mannes, der vor hatte zu töten.


  Sie spürte den Angriff noch bevor sie ihn sah, mit unglaublicher Geschwindigkeit raste die schwarze Klinge auf ihren Hals zu und verfehlte ihn nur um Millimeter. Einmal mehr hatten ihre schnellen Reflexe ihr Leben gerettet, aber dies war nicht die Ebene von Tong und der Angreifer war kein gigantischer Tempok. Sie war in ihrem Kloster und der Angreifer war ein Mann, kein Jäger. Wut erfüllte ihre Gedanken. Wie konnte er es wagen, ein Attentäter, in ihrem Kloster? Wusste dieser Narr nicht, dass die größten Kampfmeister von ganz Begos hier trainierten?


  Kira wusste nicht, wem das Attentat gelten sollte, doch der Mann in Schwarz vor ihr würde für seinen Angriff bezahlen. Ein kurzes Zögern nur, dann ging sie zum Angriff über. Ihre Fäuste rasten auf den Attentäter zu, während ihre Beine seitlich zu ihm in Position gingen. Neunzehn Jahre Leben in dem Kloster, vierzehn Jahre Kampftraining und eiserne Disziplin hatten ihren Körper in eine schlanke stahlharte Kampfmaschine verwandelt, die nun entfesselt wurde. Ohne nachzudenken folgte sie den gelernten Formen, Schlag, Tritt, Seitschritt, Doppelschlag, es gab einen sanften Stoß, als sie ihren Gegner am Körper traf. Der verhüllte Attentäter war gut, seine Angriffe schnell und genau, jeder Schlag darauf abgezielt, eine tödliche Verletzung zu verursachen, und doch war es ein ungleicher Kampf. Kira parierte, wich aus, schlug zurück, zuerst traf sie nur mit kraftlosen Schlägen, wie sie es aus ihren unzähligen Trainingskämpfen gewohnt war, doch langsam legte sie mehr Kraft in ihre Angriffe. Die schwarze Klinge des Angreifers schnitt mit einem Zischen durch die Luft, knapp über Kiras Kopf, während sie in einen Spagat abtauchte. Sie hatte ihren Gegner genau studiert und ihm scheinbar eine Möglichkeit zu einem Angriff auf ihren Hals gegeben, der Mann in Schwarz hatte nicht lang gezögert und schlug zu. Ohne seine Deckung, das Schwert noch in Bewegung über ihrem Kopf war sein Körper ein perfektes Ziel.


  Diesmal legte sie all ihre Kraft in einen Schlag, die Energien ihres angespannten Körpers kanalisierend schoss ihre Faust hart und präzise direkt in seinen Unterleib. Der Treffer war brutal, hart genug um einen dicken Stein zu zerbrechen, für Kiras Gegner verheerend. Seine Augen verdrehend brach der Mann zusammen, ohne Laut zu geben, er würde für Minuten kampfunfähig sein. Zufrieden sah Kira hinab auf das Resultat ihres Angriffs. „Wie im Training“. Der Angreifer war echt, seine Angriffe sollten sie töten, doch der Kampf war nicht anders wie einer ihrer unzähligen Trainingskämpfe gewesen. Sie kannte alle empfindlichen Körperstellen, besonders die von Männern, wusste genau wohin sie schlagen musste um jemanden außer Gefecht zu setzen oder wie man seinen Gegner töten würde. Leber, Solarplexus, Unterleib, kurze Rippe – hier geht der Gegner zu Boden – Kehlkopf, Herz, Schläfen – tödlich.


  „Irgendetwas stimmt nicht. Wieso ist er so still?“ Kiras Treffer war präzise und darauf angelegt, durch Schmerz zu betäuben. Der getroffene Angreifer müsste vor Schmerzen schreien, doch wand er sich beinahe unnatürlich leise am Boden. „Wieso rufe ich nicht um Hilfe?“ Kiras Gedanken rasten, verzweifelt versuchte sie Worte zu formen, einen Alarmton zu rufen – doch nichts. Wo Worte ihre Kehle verlassen müssten, war nichts außer Stille, alles war still, zu still. „Magie. Ein Stillezauber!“ Der eisige Griff der Angst nahm schlagartig Besitz von ihr. Dies war kein einzelner Attentäter, es war ein Angriff, ein Angriff auf das ganze Kloster.


  <==>


  Kiras Herz raste, als sie zu der ihr benachbarten Kammer rannte. Ein schneller Blick in den Gang zeigte ihr, dass alle Kammertüren außer der eigenen geschlossen waren. Beras Kammer, die am Anschluss des Gangs zur großen Halle lag, würde leer sein. Bera war bereits am Tag zuvor mit Nakang und zwei Pak-Mas aufgebrochen, um Kräuter, Gewürze und Leinen in Jenga zu kaufen. Erleichterung durchflutete sie für einen Moment, Nakang war in Sicherheit. „Törichtes Kind. Wie kannst du jetzt daran denken, wo die ganze weiße Blume in Gefahr ist?“ Wieder biss sie sich auf die Lippe, solche Gedanken konnte sie jetzt nicht brauchen. Sie brauchte Hilfe, musste einen Weg finden um Alarm zu schlagen. Stattdessen dachte sie nun wieder an Nakang, an ihn und die Tatsache, dass er allein mit Bera reiste.


  Kira wusste, das viel auf solchen Reisen passieren konnte, schon manche Klosterbrüder und Schwestern hatten vor einer solchen Reise allein in ihrer Kammer geschlafen, um sie dann nach ihrer Rückkehr zu teilen. Ein Bild von Nakang und Bera manifestierte sich in ihren Gedanken, Beras Finger streiften sanft durch Nakangs langes glänzendes Haar, während seine Hände vorsichtig von ihren Hüften zu ihrem Busen strichen. Bera hatte einen weiblichen Busen, anders wie die meisten Frauen in der weißen Blume. Wo Kira harte Muskeln und nur leichte weibliche Hügel aufwies, konnte man Beras Rundungen schon auf den ersten Blick erkennen. Sie trug ihr Haar stets offen, so das die Haarspitzen sanft über ihre Schultern auf den Busen fielen und sich auf und ab bewegten, wenn sie ruhig und tief atmete. Kira trug ihr langes schwarzes Haar stets zu einem festen Zopf geflochten, auf ihrem Kopf zusammengebunden mit einer Haarnadel aus hartem Stahl, die als Waffe genutzt einen Gegner in Sekunden würde töten können. Wütend schüttelte sie die Gedanken an Nakang und Bera von sich, sie musste sich konzentrieren.


  „Zuerst wecke ich die Anderen in diesem Gang, dann fesseln wir den Angreifer und sehen weiter.“ Den Plan gefasst rannte sie zu der Kammertür, die neben ihrer eigenen lag und riss sie auf. Der Anblick des toten Körpers auf der von Blut geröteten Decke ließ sie erstarren. Bi-Tans Kopf lag abgetrennt vom Körper am Fußende der Decke, seine toten Augen halb geschlossen und leer. Es war nicht der erste tote Körper, den Kira sah, aber diesmal war es anders. Es war kein alter Mann, der nach erfülltem Leben an seinem Alter starb, auch war er keiner Krankheit oder einem Raubtier erlegen, er war von einem Mann ermordet worden. Ein Mann hatte seinen Kopf vom Körper getrennt und dieser Mann lag nur wenige Meter entfernt in dem Gang vor ihrer Kammer. Kalte Wut ergriff sie, als sie sich vorstellte, wie der Attentäter lautlos in die Kammer geschlichen war, sich vorsichtig über Bi-Tan gebeugt und ihm seine Hand auf den Mund gepresst hatte, während er seine Kehle durchschnitt. „Warum nur hat er den Kopf von seinem Körper getrennt? Reichte es nicht, ihn zu ermorden, musste er auch noch seine Leiche verstümmeln? Dafür wird er bezahlen.“ Wütend stürmte Kira aus der Kammer zurück in den Gang, mit der festen Absicht den Attentäter zu töten. Er würde für den Mord an Bi-Tan bezahlen, sie würde ihn nicht leben lassen, nicht nach dem, was er ihrem Klosterbruder angetan hatte.


  Das harte Metall traf sie an ihrer linken Schulter und der plötzliche Aufschlag ließ sie herumwirbeln, Schmerz betäubte ihre Sinne. Der schnelle Blick auf ihre Schulter zeigte ihr das sternförmige Geschoss, das sich in ihr Fleisch gebohrt hatte. Blut floss aus der Wunde, ihr sonst so sicherer Stand war außer Balance und mit wackligen Knien sah sie entsetzt ihren Gegner, wie er sich langsam vom Boden erhob, einen weiteren metallischen Stern in der Hand. „Unmöglich!“ Ihr Faustschlag hatte ihn genau getroffen, er konnte sich nicht so schnell erholen. Dann sah sie die seltsamen Schriftzeichen auf der Brust ihres Gegners. „Eine Rune!“ Fast unsichtbar, nur von einem extrem geschärften Auge zu erkennen, sah Kira die Runenschrift, vier Kreise, drei von ihnen hohl, der vierte ausgefüllt, umgeben von den für Runen typischen Keilzeichen waren in dunkler Farbe auf den Stoff gemalt. So dunkel war die Farbe, dass sie es nicht beim ersten Mal gesehen hatte, doch inzwischen hatten sich ihre Augen perfekt an die Dunkelheit angepasst. Sie wusste nicht viel über Runen, außer dass sie existierten, doch die offensichtliche Anwesenheit eines Stille-Zaubers auf dem Kloster war Warnung genug.


  „Sie haben einen Magier, offensichtlich mächtig genug, um seine Kämpfer mit Runen zu stärken.“ Der Gedanke bohrte sich in ihr Herz wie eine vergiftete Nadel. „Sind sie stark genug, um zu siegen? Eine Horde Attentäter, unterstützt von einem Magier, mit Runen auf ihrer Kleidung, möglicherweise stark genug um das gesamte Kloster auszulöschen. Das darf nicht passieren, ich muss leben und die anderen warnen. Meister Yi, er wird sie zurück in die Hölle schicken, aus der sie gekommen sind.“


  Kiras Blick konzentrierte sich nun voll auf ihr Gegenüber, während sie ihren Körper mehr und mehr anspannte, die kanalisierten Energien durch sich hindurch fließen ließ. Als der Mann in schwarz den Stern warf, explodierte sie. Aus dem Stand sprang sie nach vorne, drehte dabei ihren Körper seitlich um die horizontale Achse und hörte den Stern an ihr vorbei fliegen. In demselben Moment, in dem ihre Füße wieder Boden berührten, drehte sie sich ein weiteres Mal, ihr rechtes Bein im letzten Moment streckend direkt zum Kopf des Gegners. Er war gut, änderte seine Position rechtzeitig in eine Verteidigungsstellung und parierte den Tritt. Ohne zu überlegen setzte sie den Angriff fort, durchlief die Formen des sechsten Shitsu wie in Trance. Ihr Gegner parierte, wich aus, wich zurück, versuchte zu kontern, doch es war zwecklos. Bereits nach wenigen Sekunden war er beinahe fünf Meter zurückgewichen, es war nur eine Frage der Zeit, wann er mit seinem Rücken gegen die Wand am Ende des Ganges stoßen würde. Dann war es soweit, der Angreifer spürte die Wand hinter sich mit seinem linken Fuß, er würde nicht weiter zurückweichen können. „Ein Tier ist dann am gefährlichsten, wenn es keinen Ausweg zur Flucht hat“ Die Stimme ihres Meisters erklang in ihrem Kopf, wie er sie in seinen Lektionen belehrte.


  Kira war bereit, als der Mann in schwarz seinen Verzweiflungsangriff startete. Schnell und präzise stieß er das schwarz glänzende Schwert auf ihr Herz, doch der Stoß fuhr ins Nichts. Routiniert war sie ihren Formen gefolgt, elegant unter seinem Stoß hindurch geglitten und hatte sich mit dem Rücken direkt vor ihm in Position gebracht. Ihre Hände umfassten die Seinen und mit dem Schwung ihrer Drehung wirbelte sie sein Gelenk nach innen. Ein kurzer Ruck und sein eigenes Schwert durchstieß sein Herz.


  Kira atmete langsam, ihren Körper still haltend, ihre Hände noch über die des Mannes gelegt, auf dem Griff des Schwertes. Wie in Zeitlupe drehte sie sich um und sah in die toten Augen ihres Gegners. Blut floss aus seiner Wunde, unbewegt stand er neben ihr, festgehalten durch ihren stahlharten Griff. „Keine Rune kann dich vor einem Schwert in deinem Herz schützen.“ Noch immer stand sie unbewegt vor ihm, unfähig seinen Leichnam loszulassen, wie gelähmt von dem Todesstoß, mit dem sie gerade sein Leben beendet hatte. Es war das erste Mal, das sie getötet hatte, diesmal war es kein Holzgerüst, an dem sie den tödlichen Schlag so oft geübt hatte. Unzählige Stunden hatte sie damit verbracht, den waffenlosen Kampf gegen bewaffnete Gegner zu trainieren und deren eigene Waffen gegen sie zu richten. Doch diesmal war es kein Holz, diesmal war ihr Gegner tot, sie hatte sein Leben beendet. Schweiß stand auf ihrer Stirn und sie spürte, wie ihre Knie weich wurden.


  „Die Wunde“ schoss es ihr durch den Kopf. Ein schneller Blick zu ihrer Schulter verriet ihr, dass sie weiter Blut verloren hatte, sie musste unbedingt die Blutung stoppen. Schnell zog sie ihr Nachtgewand aus und riss es in Streifen, um einen Verband zu schaffen. Doch dann verharrte sie einen Moment, ihren eigenen Körper betrachtend. „Bin ich schön?“ Diese Frage hatte sie sich oft gestellt in den letzten Jahren, seit ihre Gefühle für Nakang in jenem Frühling vor fünf Jahren erwacht waren. Sie war durchschnittlich groß für eine Frau, schlank und durchtrainiert. Kein Gramm Fett war auf ihrem Bauch zu finden, Arme und Beine durchzogen von klar definierten Muskeln. Ihr langes schwarzes Haar hatte ihr einige Komplimente eingebracht, auch von anderen Frauen aus dem Kloster, doch trug sie es meist zu einem Zopf geflochten, der dann auf ihrem Haupt mit einer Nadel verknotet war. Wie anders sie doch aussah als Bera, die ihr Haar gern offen zeigte und mit ihrer sichtbaren Weiblichkeit kokettierte. Kira hatte oft gesehen, wie die Männer des Klosters Bera nachsahen, wenn sie an ihnen vorbeigegangen war, den Blick auf ihr Hinterteil gerichtet. „Männer mögen weibliche Formen und Nakang ist ein Mann.“


  Ein kurzer Blick auf ihr eigenes Hinterteil zeigte ihr zwei kleine muskulöse Rundungen, Kira hatte ihren Körper seit vielen Jahren schon darauf trainiert, im Kampf zu bestechen und nicht, um Männerblicke auf sich zu ziehen. „Was, wenn mich nun einer meiner Brüder so sieht?“ Noch immer nackt schüttelte Kira schließlich den Gedanken an Scham ab, es gab nun wichtigeres zu tun. Ein schneller Ruck entfernte den Stern, sofort presste sie den ersten Streifen Stoff, den sie zu einem Ballen geformt hatte auf die Wunde. Dann der Verband, gefolgt von einem weiteren Ballen und wieder ein Verband. Zufrieden sah sie auf den fertigen Pressverband auf ihrer Schulter, die Blutung war für den Moment gestoppt. Doch er würde ihre Kampftauglichkeit einschränken, sie konnte ihren linken Arm nur noch bis zur Schulterhöhe heben und die Wunde würde einen guten Angriffspunkt für ihre Gegner geben. Lautlos fluchte sie vor sich hin, während sie vorsichtig die anderen Kammern überprüfte. Beras Raum war wie erwartet leer bis auf ein einzelnes Bild auf dem kleinen Tisch, der nicht unähnlich dem ihren an der Wand ihrer Kammer stand. Kiras ohnehin schon verknoteter Magen wand sich weiter, als sie das Motiv von Beras Bild sah. Nakang stand nackt mit dem Rücken zum Betrachter neben einem Wasserfall, die Linien seiner Rückenmuskeln in Harmonie zum fallenden Wasser verlaufend, verschlug ihr das Gesamtbild den Atem. Das konnte sie unmöglich aus ihrer Phantasie gemalt haben, er musste für sie posiert haben. Eine warme Träne lief über Kiras Gesicht und sie schluckte schwer.


  „Wieso interessiert mich das? Es gab genug Gelegenheiten, ihn anzusprechen.“ Verzweiflung ergriff sie, während sie sich vorstellte, wie Nakang und Bera auf ihrer Reise an einem Wasserfall ihr Lager aufschlugen. Er würde wieder für sie posieren und dann…“Nein, nicht jetzt!“ Mit einer harten Bewegung wischte sie sich die Träne vom Gesicht und konzentrierte sich wieder auf ihre Umgebung. Schnell überprüfte sie die anderen Kammern und Übelkeit stieg in ihr auf, als sie die erwarteten Leichen fand. Die Toten hatten ihre Köpfe abgetrennt neben sich liegen, genau wie Bi-Tun. Das flaue Gefühl in ihrem Magen bekämpfend bewegte sie sich weiter zur großen Tür, die ihren Gang von der großen Halle trennte. Sie würde schon bald noch mehr Tote sehen, da war sie sicher. Und möglicherweise würde sie auch wieder kämpfen müssen, nur wie sollte sie das tun mit ihrer Verletzung? „Und was, wenn ich dem Magier in die Arme laufe?“


  <==>


  Kira versuchte sich an die Lektionen ihres Meisters über Magie zu erinnern. „Die Macht der Magier kommt von den drei Monden, Jatul, Jesah und Zonah. Der grüne Mond Jatul steht für das Leben, der blaue Mond Jesah für den Wandel und das Wetter, der rote Mond Zonah für Feuer und Zerstörung. Ein Magier zieht seine Kraft stets nur aus einem der Monde und gehört der Schule dieses Mondes an. Runen können nur von starken Magiern geschrieben werden, dazu wird das Blut derer benutzt, die die Runen nutzen sollen.“ Der Gedanke an den toten Angreifer brachte ihr wieder das Bild der Runen auf seiner Brust vor Augen. „Natürlich, es war sein Blut.“ Die dunkle Farbe auf dem schwarzen Stoff war sein Blut, daher war das Zeichen so schwer zu sehen gewesen.


  „Zerstört die Rune oder tötet den Magier, der sie geschaffen hat und sie verliert ihre Wirkung, aber seid stets vorsichtig, Magie ist wie diejenigen die sie nutzen unberechenbar und wird meist eingesetzt, um Böses zu tun, selten nur Gutes.“ Kira wiederholte die Worte noch einmal in ihren Gedanken, versuchte einen Sinn darin zu finden, einen Nutzen, der ihr einen Vorteil verschaffen würde. Dann traf es sie. „Die Macht der Magier kommt von den drei Monden…“ Natürlich, Jatul stand in voller grüner Pracht am Abendhimmel, der gegnerische Magier nutzte sicher die Kräfte dieses Mondes. Ihrer Überlegung folgend suchte sie nach den Konsequenzen ihrer Feststellung. „Die Angreifer haben den Überfall genau geplant und sich den günstigsten Tag ausgesucht. Jatul steht voll im Zenit der Nacht, so kann ihr Magier seine volle Macht entfalten. Als grüner Magier kann er heilen, aber was kann er noch?“ Einmal mehr biss Kira sich auf ihre Lippe, diesmal noch wütender auf sich. Sie war eine außergewöhnlich talentierte Kämpferin, diszipliniert und gehorsam, aber den theoretischen Lektionen ihres Meisters über Magie hatte sie nie viel abgewinnen können. „Hätte ich dem Thema nur mehr Aufmerksamkeit gewidmet, dann wüsste ich nun vielleicht, wie ich gegen einen Magier zu kämpfen habe.“


  Still verharrend zögerte Kira, die Tür zum großen Saal zu öffnen, der der zentrale Punkt des Haupthauses war, in den alle Gänge der Seitenflügel mündeten. Wenn ein Magier an dem Angriff teilnahm, war der große Saal die wahrscheinlichste Stelle, an der er sich befinden würde.


  „Der siebte Shitsu kann Magie abwehren.“ Kira erinnerte sich plötzlich, dass ihr Meister dies einmal erwähnt hatte. Es würde ihr selbst nicht viel helfen, denn ihr Training zur siebten und letzten Ebene der Kampfkunst des Klosters hatte noch nicht begonnen, doch Meister Yi war ein Meister des siebten Shitsu. Nur er persönlich unterrichtete die wenigen Anwärter, die es je zur siebten Ebene schafften und nur die allerwenigsten von ihnen wurden selbst zu Meistern. „Ich werde es schaffen, ich werde den siebten Shitsu meistern. Und dann werde ich mich auch gegen Magier verteidigen können.“ Doch noch war es nicht soweit, jetzt brauchte sie ihren Meister, er war ihre einzige Hoffnung.


  <==>


  Karrek hielt die Energie noch einen Moment aufrecht, bevor er sie wieder entschwinden ließ, zurück in die Nacht, die ihn mit soviel Kraft versorgte wie selten zuvor. Der Tag des Angriffs war gut gewählt, Jatul stand voll im Nachthimmel und seine Energie erfüllte Karrek stärker und schneller als an jedem anderen Tag des Jahres. Zufrieden sah er auf die drei toten Körper hinab, die reglos vor ihm am Boden lagen. Jeder einzelne von ihnen war ein Kämpfer, schnell, durchtrainiert und tödlich, und doch waren sie leichte Opfer für ihn gewesen.


  Seine Energie hatte ihre Körper durchflutet, ihren Herzschlag erfasst und langsam aber sicher gestoppt. Lächelnd hatte er gewartet und zugesehen, wie sie langsam zu Boden gesunken waren, lautlos nach Hilfe suchend um sich griffen und schließlich starben. Er hatte seine Fähigkeiten in langen Jahren perfektioniert und das stille Töten zu seiner Spezialität gemacht. Andere grüne Magier nutzten die Kraft des Mondes hauptsächlich zur Heilung, nicht aber Karrek. „Dieselben Kräfte, die heilen, können auch töten, so einfach und doch so effektiv. Wer braucht schon rote Magier mit ihrem Feuer und ihrer Zerstörung, wenn man doch so einfach einen Herzschlag beenden kann.“


  Langsam und mit der Selbstsicherheit eines Mannes, der um seine Überlegenheit wusste, sah er sich in der großen Halle um. Feuer prasselten lautlos in den drei Feuerstellen und sorgten für eine überraschend angenehme Wärme in der Halle, die durch fünf schwere Holztüren mit den Gängen der Wohnkammern verbunden war. Felle verhingen die Fensteröffnungen, um die Wärme der Feuer im Inneren des Gebäudes zu halten. Über den Feuerstellen selbst begannen gemauerte Kanäle, die den heißen Rauch in einem gut durchdachten System über die Wohnkammern zum Dach des Zentralgebäudes brachten, so das die drei großen Feuer genügend Wärme für alle Bewohner liefern konnten.


  Seine Informationen waren korrekt gewesen, der Aufbau der weißen Blume entsprach genau den Zeichnungen. Eine Treppe am Kopfende führte auf eine Balustrade, die mit dem Wohnbereich der Meister im oberen Stockwerk verbunden war, das große Tor in Karreks Rücken führte in den Hof, der von einem weißen Tuch aus Schnee bedeckt war. Erwartungsvoll blickte der Magier in Richtung der Balustrade - wenn noch Widerstand zu erwarten war, dann von dort. Semkai selbst hatte sich dem Stockwerk der Meister verschrieben, mit seinen besten drei Schülern war er losgezogen, um den Auftrag schnell und lautlos zu beenden.


  Gedankenabwesend musste Karrek an die Belohnung denken, die ihn erwarten würde, nach der heutigen Nacht. Perse, die Tochter des Fürsten Ma-Go würde ihm gehören. Er wusste nicht, wie und auf welche Weise sein Auftraggeber das geschafft hatte, hatte doch der Fürst selbst immer wieder sein Misstrauen gegenüber Magiern bekräftigt und eine Heirat seiner Blume mit einem „Vertrauenslosen“, wie er die Magier nannte, stets ausgeschlossen. Doch das Wie oder Warum interessierte ihn nicht, schon zum nächsten Jatul würde sie in seinen Armen liegen und er würde sie leiden lassen für die herablassenden Blicke und Zurückweisungen, die er durch sie hatte ertragen müssen.


  Das Geschoss flog so schnell auf ihn zu, das jedes Ausweichen unmöglich war. Noch bevor Karrek das Traumbild von Perse aus seinen Gedanken geschüttelt hatte, schlug die kleine metallische Kugel mit einem dumpfen Schlag gegen seinen Schutzwall. Wie von einer unsichtbaren Kraft gehalten schwebte sie nun reglos wenige Zentimeter vor seinem Kopf, ein tödlicher Angriff, der einen normalen Menschen sicher ausgeschaltet hätte. Doch Karrek war kein normaler Mensch, er war ein grüner Magier, ein Meister des Jatul und es würde mehr brauchen wie eine Metallkugel, um ihn auszuschalten. Grimmig und noch immer bewegungslos sah er auf zur Balustrade, wo sein Angreifer stand. Der Mann war alt, sehr alt, sein freier Oberkörper bedeckt mit Narben und Altersflecken, die man deutlich auf den stahlharten Muskeln sehen konnte. Ein lächerlich wirkender langer weißer Bart fiel von seinem kahlgeschorenen Kopf über seine Schulter, seinen Unterleib in feste Leinenhosen geschnürt. Mit einer schnellen Bewegung, grazil wie eine Katze, sprang der Mann über das Geländer der Balustrade und landete mit angewinkelten Beinen in perfekter Balance mitten in der Halle, nur wenige Meter von ihm entfernt. Karrek ließ sich nicht vom Alter des Mannes oder seinem lachhaften Bart täuschen, der alte Mann wurde von einer Aura aus Autorität und Gefahr umgeben. Es gab keinen Zweifel, Meister Yi hatte ihn gefunden.


  <==>


  Karreks Augen trafen sich mit denen des Kampfmeisters, still und bewegungslos. Die Muskeln in voller Anspannung war der Meister des Klosters bereit zum Angriff, doch noch immer stand er reglos in der Mitte der Halle. „Worauf wartet er nur? Das Überraschungsmoment ist vorbei, will er mich nicht angreifen?“ Gerade als Karrek verwundert einen Zauber starten wollte, zeigte sich ihm der Grund für das Zögern des alten Meisters in Form von zwei schwarzgekleideten Gestalten, die lautlos von der Balustrade herab neben ihm landeten. „Nur zwei?“ Offenbar hatte Semkai den Meister der weißen Blume unterschätzt, wenn bereits zwei seiner Schüler ausgeschaltet waren. Schmunzelnd trat Kerrak einen Schritt zurück und gab dem Meister des Mordes so das Zeichen, das er nicht in den Kampf eingreifen würde. Er wusste um die seltsame Kriegerehre, der sich sein Weggefährte verschrieben hatte. Er wollte seine Fähigkeit im Töten mit der des Klostermeisters messen und Kerrak würde ihm die Gelegenheit geben.


  Semkai war klein und schlank, doch seine unproportional breiten Schultern deuteten seine Kraft und Fähigkeit im Kampf an. Komplett in feste schwarze Tücher gekleidet, die nur einen schmalen Schlitz zu seinen Augen offen ließen, strahlte er eine Aura von Gefahr aus, die einem unvorbereiteten Mann das Blut gefrieren ließ. Seine eiskalten Augen versprachen den Tod und selbst Karrek verspürte noch immer dieses unwohle Gefühl wenn er von ihnen angesehen wurde. Doch es war nicht Karrek, den die kalten Augen Semkais fokussierten, sondern der weissbärtige alte Mann, dem die volle Aufmerksamkeit des geübten Mörders gehörte. Gespannt auf das einmalige Duell wartend sah der Magier, wie Semkai seine beiden Sai in Position brachte, die bevorzugten Waffen des Kampfmeisters. Die kurzen Parierdolche Semkais konnten jedweden Gegner innerhalb von Sekunden entwaffnen, ihre messerscharfen Schneiden vermochten Kehlen aufzuschlitzen und Fleisch zu durchbohren, ihr geringes Gewicht gab dem Kampfmeister dabei den Vorteil hoher Beweglichkeit.


  Yi wandte sich dem neuen Angreifer nun zu, unbewaffnet, in einer seltsam anmutenden Verteidigungsposition, die einen Ausblick auf das Können des Mönches gab. Der Schüler Semkais, der nun hinter Yi stand, hatte sein No-Dachi ebenfalls in Position gebracht, langsam und in voller Konzentration näherte er sich dem Meister, das lange gebogene Zweihandschwert bereit zum tödlichen Schlag. Die Bewegung war so schnell, das Karrek Mühe hatte, ihr mit seinen Augen zu folgen, wie ein Blitz war der unbewaffnete Meister explodiert und raste durch die Formen seiner Kampfkunst, als ob sein Körper der eines Zwanzigjährigen wäre und nicht der eines alten Mannes. „Unglaublich, so schnell.“ Wie gebannt folgte der Magier den Bewegungen des Altmeisters, sah wie der Schüler Semkais mit einem stummen Schrei zu Boden ging, seinen Hals in einer Position, die keinen Zweifel an dem Tod des talentierten Kämpfers ließ. Noch bevor das No-Dachi lautlos auf dem Boden aufschlug befanden sich schließlich die beiden Meister selbst in einem Kampf, der mehr einem Tanz zu gleichen schien. Atemlos verfolgte Karrek das Duell der Titanen, die sich durch ihre Formen und Angriffe bewegten, wie er es noch niemals zuvor gesehen hatte. Angriffe und Paraden trafen aufeinander, blitzschnelle Tritte, Schläge und Stöße wechselten einander ab, während sich die Kämpfer in Sprüngen und Rollen durch den Raum bewegten.


  Karrek hatte den Burrak-Kumun oft beim Training zugesehen, doch waren ihre Übungskämpfe nicht vergleichbar mit diesem Schauspiel vor seinen Augen. Dies waren keine Schüler, die Angriffe oder Formen lernten, es waren Meister, die ihresgleichen suchten. Nie zuvor hatte er Semkai so lange kämpfen sehen, der Meister des Mordes hatte stets den schnellen Tod seiner Gegner bevorzugt. Auch bei seinen Trainigskämpfen, in denen er oftmals drei oder mehr seiner Burrak-Kumun gegenüberstand, hatte er meist alle Gegner in weniger wie dreißig Sekunden am Boden. Aber diesmal kämpfte er nicht gegen seine Schüler, diesmal war der Gegner ebenbürtig und es war kein Sieger in dem Duell zu erkennen, das nun schon seit über einer Minute in der großen Halle der weißen Blume wütete.


  <==>


  Kira starrte atemlos auf das Schauspiel, das sich nur wenige Meter entfernt vor ihren Augen abspielte. Der Kampf ihres Meisters gegen den kleinen in schwarz gekleideten Mann war das Unglaublichste, was sie jemals gesehen hatte. Regungslos sah sie den Attentäter seine kurzen aus schwarzem Stahl geschmiedeten Sai in tödlicher Präzision durch eine offensive Form wirbeln, zu schnell um den Bewegungen folgen zu können. „Sieben Messer“ erinnerte sich Kira an die Kampftechnik, die in sieben schnellen Stößen auf vitale Zonen des Gegners den Tod bringen sollte. Schwer zu parieren, wenn mit Schwertern ausgeführt, nahezu unmöglich bei schnellen Messern oder Sai.


  Fasziniert sah sie ihren Meister, wie er seinen Köper in nahezu unmögliche Positionen brachte und dabei nicht nur den sieben Todesstößen auswich sondern in der direkten Gegenbewegung noch einen Angriff startete. „Noch so viel zu lernen, so viel. Es wird noch Jahre dauern, bis ich auch nur annähernd so kämpfen kann.“ Wütend biss sie sich einmal mehr auf die inzwischen wunde Lippe, der kleine Schmerz bot ihr eine Ablenkung zu dem pulsierenden Albtraum in ihrer Schulter, der durch ihre Bewegungen immer schlimmer geworden war. „Was für eine dumme Idee, den alten Kamin zu nutzen. Ich hätte wissen müssen, das der Kanal zu eng ist, um mit einer Schulterverletzung hindurch zu kriechen.“ Langsam nahm Kira den Blick von dem Duell der Meister, das nur wenige Meter unter ihr stattfand. Sie war durch den alten Kamin gekrochen, um unentdeckt in die Haupthalle zu gelangen und nun lag sie in der Öffnung mit dem Kopf voraus und verfluchte ihre Idee, die noch vor wenigen Minuten so gut gewesen schien. Sie hatte sich vorgenommen, den Magier zu überraschen. „Wenn er dich nicht sieht, kann er keinen Zauber auf dich wirken.“ Ein einfacher Plan, der sich jedoch als äußerst problematisch herausgestellt hatte.


  Sie wusste von dem alten Kamin, der früher in der Mitte der großen Halle gestanden hatte und von dort aus die Kanäle mit Wärme versorgt hatte. Später war er abgerissen worden und ersetzt durch drei neue Feuerstellen, die sich nun gegenüber und seitlich der Eingangstür befanden. Doch der alte Zuführungskanal war noch da, lediglich verstopft mit einem gefetteten Tuch, das seinen Ausgang nach draußen verschließen sollte. Schnell war Kira vom Eingangstor zu ihrem Gang zurück gelaufen, dort in den Wärmekanal geklettert und hatte den Weg zur Abzweigung gefunden. Die Luft anhaltend und blind im Rauch war sie dem Weg gefolgt, den sie früher oft als Kind kriechen musste, um den Kanal zu säubern. Niemand mochte diese Arbeit, doch Kira hatte sie immer freiwillig gemacht, wenn sie konnte. In dem engen Kanal hatte sie ihren Körper trainiert, abgeschlossen von ihrer Umwelt und den kritischen Blicken der Meister hatte sie sich gebogen und gedreht, ihre Bauchmuskeln in eine Platte aus Stahl verwandelt. Nun war sie ihrer alten Erinnerung gefolgt, hatte die verstopfte Abzweigung gefunden und war in den alten Kanal geklettert. Den Stoff-Stöpsel hinter sich wieder in Position bringend war sie weiter gekrochen bis zum Ende des Schachts, der über dem Eingangstor zur großen Halle schräg aus der Wand ragte. So konnte sie den Kampf verfolgen und sah auch das eigentliche Ziel ihrer Aktion, den in grüne Roben gehüllten Magier, der genau unter ihr stehend den Kampf ohne einzugreifen zu betrachten schien.


  Doch die Situation schien hoffnungsloser wie sie gehofft hatte, ihr Meister war in einen tödlichen Kampf mit einem Attentäter verwickelt, der seinem Können in nichts nachzustehen schien und selbst wenn er den Kampf gewinnen sollte, würde der wartende Magier ihn sofort töten. Kira selbst war eingeklemmt in der Schachtöffnung, die sich als deutlich enger herausstellte wie in ihrer Erinnerung aus Kindheitstagen und selbst wenn sie sich bewegen könnte, wäre ihr ein schneller Überraschungsangriff aufgrund ihrer Verletzung unmöglich. Verzweiflung stieg in ihr auf, während sie langsam versuchte, ihren rechten Arm vor den Körper zu schieben. „In jeder Minute, in der ich hier festhänge, sterben möglicherweise Brüder und Schwestern von mir.“ Ihre Gedanken richteten sich auf die zwei Nebengebäude des Klosters, in denen die Jünglinge und Anwärter auf die unteren Kammern untergebracht waren. Kira gab sich keinen Illusionen hin, die Mörder mit den eiskalten Augen würden auch vor ihnen keinen Halt machen, der Magier würde alle töten lassen, wenn sie ihn nicht aufhalten konnte. Gerade als sie ihren Arm erfolgreich an ihrer Hüfte vorbei nach vorne schieben konnte, spürte sie die leichte Erschütterung, mehr ein Ruck, der durch den gemauerten Kanal ging, kaum merkbar. Sofort hielt Kira still und wartete angespannt ob sie sich getäuscht hatte. Einen Sekundenbruchteil später musste sie feststellen, dass es keine Täuschung gewesen war, als der Schacht unter ihrem Körper nachgab und sie zusammen mit einem Berg von Schutt und Steinen in die Tiefe stürzte.


  <==>


  Karrek konnte nicht glauben, was er sah. Aufgeschreckt durch eine Bewegung über ihm hatte er seine Gedanken von Perse abgewendet und die Überlegungen zu ihrer kommenden Bestrafung verschoben. Sein Körper war warm und bebte noch bei der Vorstellung daran, was er mit ihr tun würde, doch ein seltsames Gefühl von Gefahr hatte ihn aus seinen grausamen Gedanken gerissen. Seinen Kopf nach oben drehend blickte er auf ein Bild, dessen Absurdität ihn zum Lachen gebracht hätte, stände er nicht direkt unter der Lawine, die sich auf ihn zubewegte. Ein Schwall von Schutt und Steinen fiel geradewegs von der Decke auf ihn herab, in den Steinen verkantet eine nackte Frau, die lautlos schreiend inmitten der Lawine auf ihn hinab stürzte.


  Es war zu spät zum Ausweichen und so konnte er nur noch hilflos mit ansehen, wie die ersten Steine auf seine Schutzbarriere trafen. Der Zauber, den er als Schutz um sich herum aufgebaut hatte, umgab ihn in Form einer unsichtbaren Glocke. Sie war stark genug, um Geschosse aufzuhalten oder Schwertschläge abprallen zu lassen, doch er hatte sie nicht dafür erschaffen, um eine Steinlawine aufzuhalten. In dem Bruchteil einer Sekunde hatten die ersten schweren Steine alle Energie aufgesogen, mit der er die Barriere errichtet hatte, die nächsten Steine drückten ihn auf die Knie. Instinktiv verkleinerte er die Kuppel, um so weniger Energie zur Aufrechterhaltung zu benötigen und vielleicht hätte sie gehalten, wäre nicht die junge Frau selbst inmitten der Steine direkt auf das Zentrum seiner Barrikade gefallen. Ein harter Schock durchschlug seinen Körper in dem Moment, wo ihn die Energie verließ und die Kuppel zusammenbrach.


  Karrek war augenblicklich in Panik, er wusste das der Rückschlag eines fehlgeschlagenen Zauberspruchs um so schlimmer war, je mehr Energie aufgewendet worden war um ihn zu sprechen, und Karrek hatte viel Energie für seinen Schutzwall genutzt. Er spürte wie der Schock seinen Körper durchfuhr, wie Sehnen in seinen Beinen rissen und Rippen brachen, Schmerz durchflutete seinen Verstand. Nur einen Sekundenbruchteil später schlug die Lawine auf ihn ein, die angesammelten Steine, die von seinem Feld aufgehalten worden waren, hatten sich auf dem Oberteil der Schutzglocke aufgehäuft und fielen nun in einem gesammelten Haufen auf ihn. „Sprung!“ Der Gedanke an seine letzte Rettung, seine Absicherung für alle Fälle schrie aus ihm heraus.


  <==>


  Kira erhob sich stöhnend vom Boden und schüttelte dabei den Schutt und die Steine ab, die auf sie gefallen waren. Der stechende Schmerz in ihrem rechten Bein sagte ihr, das sie mehr wie nur kleine Prellungen bei dem Sturz davongetragen hatte und so schaffte sie es nur bis auf die Knie, bevor ein lauter Schmerzensschrei ihre Kehle verließ. „Mein Schrei, ich kann ihn hören!“ Jubel durchzuckte Kira, als sie realisierte, dass der Stille-Zauber auf dem Kloster gebrochen war. „Aber wo ist der Magier geblieben?“ Er war fort, unter Kira befanden sich nur Schutt und Steine, der Magier und seine unsichtbare Kuppel, auf die sie gefallen war, waren fort.


  Sie hatte gesehen, wie die Steine, die ihr vorausgefallen waren, von einer unsichtbaren Hand gehalten, in der Luft über dem Mann in den grünen Roben geschwebt hatten, sie konnte noch immer das flaue Gefühl des freien Falls in ihrem Magen spüren und den harten Aufschlag, als sie selbst auf die Barriere traf. Nie würde sie den Blick des Magiers vergessen, seine ungläubigen Augen, die sie ansahen, als wäre sie eine Sagengestalt aus einer fernen Welt. Dann war die Kuppel zusammengebrochen und sie war hart zusammen mit allen Steinen auf den Boden aufgeschlagen. „Ein Sprung!“ Kira erinnerte sich an das Gesicht des Magiers, sah wie er in Panik mit seinen Lippen ein Wort formte. „Sprung“ Das war es gewesen. Er ist geflohen, an einen anderen Ort gesprungen.


  Konzentriert versuchte Kira sich noch einmal an ihr lückenhaftes Wissen über Magie zu erinnern. Sprünge waren gefährlich, man kam nicht immer am gewünschten Zielort an. Je besser man den Zielort kannte und je länger man sich dort schon einmal aufgehalten hatte, umso wahrscheinlicher war es, das man auch dort landete. Doch wehe, man war nicht konzentriert und wich vom Zielpunkt ab, dann konnte man in einem Felsen herauskommen oder einem Baum. Das war der Grund, warum Magier die Teleportation nur in größten Notfällen nutzten, denn jedes Mal setzten sie ihr Leben aufs Spiel.


  Mit schmerzverzerrtem Gesicht schüttelte Kira die Gedanken an den Magier von sich und versuchte, durch den aufgewirbelten Staub zu blicken. Zwei Gestalten standen nur wenige Meter entfernt von ihr, unbewegt und lauernd. Wo vor ihrem unfreiwilligen Sturz die beiden Meister noch in ein tödliches Duell versunken waren, standen sie nun still und sahen Kira mit überraschten Augen an. Sie hatten eingehalten, in mitten ihrer Formen und blickten auf die Mönchin, wie sie sich nackt und blutüberströmt aus einem Haufen Schutt erhob, der nun den Platz eingenommen hatte, wo noch vor Sekunden der grüne Magier gestanden hatte. „Was mochten sie nun denken“ Beinahe hätte sie angefangen zu lachen, was für ein verwirrender Anblick musste sie sein, wie sie sich aus der Lawine von Steinen erhob. Die Stille hielt nur für eine weitere Sekunde, dann explodierten die beiden Kämpfer erneut. Diesmal ging ihr Meister in die Offensive und es war der Mörder in Schwarz, der Angriffe parierte und auswich. Schnell realisierte Kira, das ihr Meister überlegen war, er hatte seinen Gegner getäuscht und auf Zeit gespielt, wohl wissend, das er allein gegen den Magier nicht würde bestehen können. Doch nun waren die Karten neu gemischt und Meister Yi entfaltete sein volles Können. Schlag um Schlag drängte er den Attentäter zurück, schnell erkannte Kira die Schlange, die bevorzugte Offensivform des Meisters. Blitzartig wie der Angriff einer Giftschlange stachen seine Arme hervor, drängten den Gegner zurück und trafen. Das unterdrückte Stöhnen des Mannes in Schwarz zeigte, das der Treffer seine Wirkung nicht verfehlt hatte. Ihr Meister würde siegen, und dann würden sie die übrigen Attentäter suchen und töten, jeden einzelnen.


  Mit einiger Anstrengung schaffte sie es schließlich, sich aufzurichten, indem sie ihr gesamtes Gewicht auf das gesunde Bein verlagerte. Ihre Hilflosigkeit verfluchend sah sie sich in der großen Halle um, die sie seit ihrer Kindheit mit so angenehmen Gefühlen verbunden hatte. Als sie noch ein Jüngling war, hatte sie oft in den Wintern über Nacht die Feuer geschürt und später, als sie in die hohen Shitsu aufgenommen wurde, wurde die große Halle zu ihrer Heimat. Hier speisten ihre Brüder und Schwestern zusammen und hier war es auch, wo sie die wenigen Geschichten der Außenwelt gehört hatte, wenn einer der Mönche von einer seiner seltenen Reisen zurückgekommen war. Sie wusste genug von der Welt außerhalb des Klosters, um sicher zu sein, das sie in der weißen Blume bleiben wollte. Machtgierige Fürsten, Kriege, tödliche Jäger wie der Tempok, all das versprach die Welt außerhalb der schützenden Mauern ihres Klosters – und doch hatte sie schon immer einen Drang verspürt, diese Welt zu erkunden, wie einen leisen Ruf in ihrem Kopf. Sie erinnerte sich wieder an die Kirschblüten in der Ebene von Tong, wie sie von dem Duft und der Schönheit überwältigt wurde, aber auch wie diese Ablenkung beinahe in den Tentakeln eines Tempok geendet war. Und jetzt war ihre Heimat zerstört, ihre Zuflucht in Blut getränkt. Drei tote Jünglinge lagen bewegungslos vor den Feuern, die regungslosen Körper von drei weiteren Mönchen aus den höheren Shitsu verlängerten die Liste der Toten in Kiras Kopf. Bänke und Tische, sonst so ordentlich und sauber aufgestellt für das gemeinsame Mahl am Morgen waren umgestürzt oder zerborsten, Blut schwamm in Pfützen auf dem Boden.


  Ein lautes Krachen ließ Kira aus ihren Überlegungen aufschrecken, als die schwere hölzerne Tür, die als Verbindung zu den Kammern der linken Seite fungierte, aus ihrer Aufhängung sprang und mit einem lauten Donner zu Boden fiel. Wo eben noch die Tür den Blick in den Gang versperrt hatte, gab es nun freie Sicht in den Bereich, in dem die Anwärter der vierten und fünften Shitsu ihre Bleibe hatten. Mitten in der Türöffnung stand Kam-Li und hielt sich die rechte Hand verkrampft auf seine Brust, aus der Blut in einem Rinnsal herabfloss und auf den Boden vor ihn tropfte. Kam-Li lebte schon viele Jahre in der weißen Blume, er war in der vierten Shitsu, doch würde er nie die Fünfte erreichen. Erste graue Haare auf seinem kurzgeschorenen Haupt verrieten ebenso wie die sonnengegerbten Falten in seinem Gesicht, das er seine besten Jahre bereits hinter sich gelassen hatte. Es war stets ein seltsames Gefühl für Kira gewesen, in eine neue Shitsu aufgenommen zu werden, während ältere, erfahrener Kämpfer hinter ihr zurück blieben, doch sie hatte sich nie beirren lassen. Sie würde die siebte Shitsu erlernen und Meisterin werden, das war schon ihr Traum seit sie denken konnte und weder ein Tempok noch schwarzgekleidete Mörder würden das verhindern können.


  Doch nun stand sie in den Trümmern ihres Traumes und sah entsetzt, wie Kam-Li, der gutmütige alte Mönch, der immer ein aufmunterndes Wort für sie gehabt hatte, von hinten von einem Schwert durchbohrt wurde. Langsam schob sich die gebogene Klinge eines No-Dachi aus seiner Brust und die schwarzgekleidete Gestalt, die den tödlichen Stoss ausgeführt hatte, wurde hinter ihm sichtbar.


  Wut ergriff Kira, beinahe wäre sie ihrem ersten Impuls gefolgt und hätte den Attentäter angegriffen, doch die Schmerzen in Bein und Schulter erinnerten sie rechtzeitig an ihre prekäre Situation. Ihr Gewicht auf dem gesunden Bein balancierend schob sie sich langsam humpelnd zwischen die kämpfenden Meister und den neu aufgetauchten Attentäter und versuchte dabei, so bedrohlich wie nur möglich zu wirken. „Ich muss dem Meister Zeit verschaffen, den neuen Angreifer von ihm fernhalten.“ Schmerz hämmerte auf sie ein, während sie sich mühevoll in eine Verteidigungsform stellte. Ein lautes Auflachen verließ ihren Mund, als sie den Mörder vorsichtig auf sich zukommen sah. „Närrin! Ich will gefährlich aussehen? Mit einem gebrochenen Bein und der verletzten Schulter, von Staub und Schutt bedeckt, kann ich nicht einmal einen Hasen erschrecken.“


  Grimmig erwartete sie den Angriff, der schnell und präzise von dem Attentäter ausgeführt wurde, sein zweihändig geführtes Krummschwert führte eine Serie von Schlägen aus, deren einziges Ziel es war, sie außer Balance zu bringen. Dann kam sein Tritt, genau auf ihr verletztes Bein gezielt, ihre Schwäche perfekt ausnutzend. Kira hatte es kommen sehen und doch war sie hilflos, es zu verhindern. In dem Versuch, sich wegzudrehen, wurde sie noch von seinem Tritt erfasst, ihre eigene Schlagkombination traf zu langsam ausgeführt ins Leere. Der Aufprall seines Fußes auf ihrem gebrochenen Bein traf sie wie ein Blitz. Der Schmerz betäubte ihre Sinne und wie in Zeitlupe sah sie sich selbst zu Boden fallen, hilflos, geschlagen. Vom Boden aufblickend sah sie in die Augen ihres Gegners, der nun mit erhobenem Schwert über ihr stand, bereit den Todesstoss auszuführen. Seine Augen waren kalt und emotionslos, ganz wie die ihres ersten Gegners, den sie vor ihrer Kammer getötet hatte. Doch nun war nicht sie die Siegerin, sondern einer der schwarzgekleideten Mörder und er würde ihr Leben beenden, noch bevor sie die siebte Shitsu würde erreichen können.


  <==>


  Dunkelheit, Kälte. Es war ihm gelungen, seine Teleportation war geglückt. Anstatt der wohligen Wärme der großen Halle der weißen Blume umgab ihn nun eisige Dunkelheit. „Wo bin ich?“ Dies war nicht der Unterschlupf, den er genau für diesen Fall vorbereitet hatte. Kein Licht erhellte die kleine Höhle, in der er sich befand, keine Felle säumten den Boden. Wo ein Bett, Nahrung und weitere Ausrüstung stehen müsste, konnte er langsam die schemenhaften Umrisse einer kalten nassen Höhlenwand sehen. „Verflucht!“ Kerrak biss sich auf die Lippen und unterdrückte einen Schmerzensschrei, als er seinen Kopf drehte, um mehr von seiner Umgebung aufzunehmen. Er war verletzt, schwer verletzt, und offensichtlich hatte seine Teleportation, die er in Todespanik ausgelöst hatte, ihn nicht zu seinem Unterschlupf gebracht.


  Stattdessen lag er nun mit gebrochenen Knochen in einer leeren Höhle, dunkel und nass. Noch immer konnte er nicht fassen, was eigentlich geschehen war, konnte nicht greifen, dass eine nackte Frau in einem Haufen Steine seine Pläne durchkreuzt hatte. Alles hatte perfekt begonnen, der Angriff war wie geplant gelaufen und seine Belohnung schien ihm sicher. Bis diese Wahnsinnige sich auf ihn gestürzt und zur Flucht gezwungen hatte. Langsam brannte er das Bild der Frau in sein Gedächtnis, er würde sie nicht vergessen. Er würde sie wieder sehen und sie würde den Tag ihrer Geburt verfluchen, wenn es soweit war. Ihr Bild in seinen Gedanken speicherte er alle Eindrücke ab, die er aufgenommen hatte in dem Moment seiner Niederlage. Sie war durchtrainiert und muskulös, offenbar eine der Mönchinnen in dem Kloster. Ihrem jungen Aussehen nach war sie kaum zwanzig, also vermutlich eine der geringeren Anwärterinnen. Und sie war schön, auf ihre Art. Ihr Körper entsprach mehr dem eines jungen Mannes, muskulös mit kleinen festen Brüsten, doch ihr Gesicht verriet ihre Weiblichkeit und die schöne Blume, die einmal aus ihr wachsen könnte. Ihr Haar war in einem festen Zopf geknotet, lang und schwarz, mit einer einfachen Nadel auf dem Kopf befestigt. „Und sie war verletzt.“ Die Erinnerung schärfte sich in seinem Geist. Ein blutiger Verband hatte ihre linke Schulter bedeckt, offenbar hatte sie einen von Semkais Mördern getroffen, bevor sie wie aus dem Nichts auf ihn gefallen war.


  „Gut, diese Verletzung war erst der Anfang. Wenn ich dich in die Finger kriege, wird dein ganzer Körper von Blut bedeckt sein.“ Die Erinnerung in seinem Gedächtnis gespeichert, ließ Karrek sich in einen langen heilsamen Schlaf fallen, die Energien Jatuls kanalisierend brachte er seinen Körper in eine Trance, aus der er geheilt erwachen würde. Es könnte Wochen dauern, bis er erwachte, aber er hatte Zeit. Er wusste, wo er sie finden würde, sie und Meister Yi, sein Auftrag war noch nicht vorbei.


  <==>


  Die Augen des Mörders waren starr auf Kira fixiert, als er über ihr stehend die Muskeln zum Todeshieb anspannte. Anders als sein Meister war er muskulös und groß und er schien seine schwarzen Tücher zu zersprengen, als seine breiten Schultern sich spannten. Er war kräftig, gut durchtrainiert und schnell, sein Angriff hatte sein Talent für den Schwertkampf mehr als deutlich gezeigt. Selbst wenn sie unverletzt wäre, wäre es ein harter Kampf gewesen, aber mit gebrochenem Bein und dem Blutverlust aus ihrer Schulter war sie kein ebenbürtiger Gegner für den kaltäugigen Mörder.


  Sein Schwert raste auf sie hinab und für einen Moment sah sie alle Farben des Regenbogens vor ihren Augen. Dann war sie umgeben von einem Meer aus Kirschblüten, lag im hohen Gras unter einem Kirschbaum und lehnte ihren Kopf auf die Brust eines Mannes. „Wie gut es sich anfühlt, in seiner Nähe zu sein.“ Leise schnurrend genoss sie die kraulende Bewegung ihres Gefährten, wie er ihr langsam den Nacken massierte und atmete den bestechenden Duft von tausenden Wildblumen um sie herum. „Aber wer ist er nur?“


  Ein Schrei riss sie aus ihrem seltsamen Wachtraum und verdutzt blickte sie auf ihren Gegner, wie er auf seine Hände starrte. Sein Schwert noch in der Hand wurde er von seiner eigenen Klinge durchbohrt. Meister Yi stand neben ihm, seine Hände um die des Attentäters gelegt hatte er den tödlichen Stoss von seiner Schülerin auf den Mörder selbst umgelenkt.


  Kiras Erleichterung wandelte sich in Entsetzen, als sie den Anführer der Mörder auf ihren Meister zuspringen sah. Sie wusste sofort, dass er den Angriff nicht würde abwehren können, er hatte seine Verteidigung geöffnet, um ihr Leben zu retten. Hilflos wie in Zeitlupe sah sie, wie der erste Sai des Mörders in die Brust ihres Meisters eindrang, während der zweite nur knapp seine Kehle verfehlte. Doch noch in demselben Moment zog Kiras Meister mit seiner linken Hand die Haarnadel aus Kiras Zopf und stieß sie seinem überraschten Gegner direkt durch das linke Auge in seinen Kopf. Wie erstarrt blickte Kira auf das Bild, das sich ihr bot. Beide Attentäter tot, brach ihr Mentor mit der kurzen schwarzen Klinge in seiner Brust röchelnd neben ihr zusammen, während der große Angreifer, der über ihr stand, nun nicht mehr durch den stahlharten Griff ihres Meisters gehalten, auf sie fiel. Mit letzter Kraft verließ ein Hilfeschrei ihre Kehle bevor die kalte Dunkelheit der Ohnmacht von ihr Besitz ergriff.


  <==>


  Langsam und beinahe ängstlich betrat Kira die Kammer ihres sterbenden Meisters. Die letzten Tage waren die schlimmsten ihres Lebens gewesen. In Ungewissheit, ob ihr Meister die schwere Wunde überleben würde, hatten ihre zahlreichen Verletzungen sie hilflos ans Bett gefesselt. Die Wunde in ihrer Schulter hatte sich infiziert und sie wurde von Fieber geplagt, neben dem gebrochenen Bein hatte sie zahlreiche Prellungen am ganzen Körper erlitten. Eine der jungen Anwärterinnen, die den Angriff überlebt hatte, hatte Kira in den letzten Wochen versorgt und ihr dabei auch die schreckliche Liste der Toten genannt. Fast ein Drittel der Bewohner ihres Klosters war dem feigen Anschlag zum Opfer gefallen. Mit Erleichterung hatte sie erfahren, das die meisten Jünglinge überlebt hatten, der Angriff hatte sich auf das Haupthaus konzentriert, und doch hatte ihre Erleichterung nur kurz angedauert, denn der Zustand ihres Meisters verschlechterte sich langsam aber sicher. Der Sai des Mörders hatte seine Lunge durchbohrt und die Verletzung überstieg die Heilkraft von Kräutern und Tees, auf die die Mönche sich verstanden.


  Eine Träne floss über Kiras Gesicht, während sie in die Kammer ihres väterlichen Meisters und Mentors trat. Er hatte sie zu ihm gerufen, gerade als er wusste, dass das Ende nah war. Er hatte sein Leben für sie gegeben, ohne ihr Unvermögen im Kampf wäre er nicht verletzt worden. Mit gesenktem Kopf trat sie ein und kniete sich vor sein Lager, unfähig ihm in die Augen zu blicken. Auf sein Wort hin verließen die anderen Meister die Kammer und schlossen die Tür hinter sich.


  Das war mehr als ungewöhnlich und Kiras Anspannung verstärkte sich noch weiter, sie ahnte, das ihr Gespräch mehr sein würde wie eine der zahlreichen Belehrungen durch ihren Meister. „Ich weiß wer die Attentäter waren, Kira, ich war ihr Ziel.“ Die Stimme ihres sterbenden Meisters bohrte sich in ihren Kopf. „Er weiß es? Unmöglich, niemand hat mir etwas gesagt. Alle sagen, das niemand die Angreifer kannte.“


  Geschockt blickte sie auf und sah ihren Meister an, doch der klare Blick in seinen Augen sagte ihr augenblicklich, das er seine Worte ernst meinte und das es nun an ihr war, zuzuhören und nicht, Fragen zu stellen. „Höre mir zu, Kira, ich habe nur noch wenig Zeit. Ich bin Mitglied eines geheimen Bundes, der sich ‚Die Wächter’ nennt. Wir dienen einem Meister, der Ausschau nach einem vergessenen Bösen hält.“


  Verwirrt sah Kira ihren Meister an. „Aber wie könnt ihr Ausschau nach einem Bösen halten, wenn ihr das Kloster doch nur einmal im Jahr verlasst?“ Das leise Lachen des Meisters zeigte ihr einmal mehr, dass sie noch zu wenig verstand und zu viel zu lernen hatte. „Mein Körper mag alt und müde sein, Kira, doch mein Geist hat Flügel. Und auf einem meiner Flüge habe ich dich gesehen, mein Kind. Dich und einen Mann, der von Dunkelheit umgeben ist. Dieser Mann wird eine entscheidende Rolle bei unserem Kampf gegen das vergessene Böse spielen und es wird deine Aufgabe sein, ihn zu beschützen.“


  Tausende Fragen wirbelten durch Kiras Kopf, doch sie konnte ihn nicht unterbrechen, während er bei seinen letzten Worten schwer atmend Blut hustete. „Ich habe meine Gabe, die Zukunft sehen zu können, in den Dienst einer höheren Macht gestellt. Seit vielen Jahren schon versuche ich Anzeichen zu sehen, die auf eine Rückkehr des vergessenen Bösen deuten könnten, doch war ich bis heute nicht sicher. Erinnerst du dich an die Zeichen, die den Männern in Schwarz auf die Brust gemalt worden waren?“ Mit unsteter Stimme und einem leisem Röcheln hatte ihr Meister die Frage gestellt, die sie selbst hatte stellen wollen. „Ja, Meister, Runen aus ihrem eigenen Blut, geschrieben um vier Kreise, drei hohl und einer gefüllt.“ Ein kurzes Lachen entglitt den verletzten Lungen des Klosterführers und Kira spürte, das ihre genauen Beobachtungen den Meister einmal mehr beeindruckt hatten.


  „Ja, es ist das Zeichen eines dunklen Bundes, getragen von Männern, die nach Macht gieren. Ihnen ist es gleich, was sie erwecken und ob sie die Welt in Unglück und Verdammnis stürzen, sie dienen dem Bösen nur um ihres eigenen Vorteils willen.“ Kiras Gedanken rasten vor Wut „Noch ein Geheimbund, und ihr Ziel war mein Meister, nur weil er die Welt vor Bösem bewahren wollte?“ Die Stimme des alten Meisters wurde nun noch leiser, fast zu einem Flüstern. „Hör mir gut zu, mein Kind, dies alles ist kein Zufall. Ich habe dich in einer meiner Visionen gesehen, dich und den Mann, der von Dunkelheit umgeben ist. Du musst ihn beschützen, schützen vor der Dunkelheit, damit sie seiner nicht habhaft wird. Ein Chamäleon wird sein Zeichen sein und ein schwarzer Blitz dich leiten, dies sind die Zeichen aus meiner Vision.“


  Tausende Fragen legten sich auf ihre Zunge, doch nur eine verließ ihren Mund „Wie kann ich ihn finden, Meister?“ Mit letzter Kraft griff er eine lederne Schriftenhülle, die neben ihm auf seinem Sterbebett lag und gab sie ihr. Die Hülle war unauffällig, ohne Verzierungen, doch aus bestem Leder gearbeitet und mit einem Siegel verschlossen. „In dieser Hülle befindet sich eine Nachricht für meinen alten Freund Borresch und hier hast du auch das Amulett unseres Bundes der Wächter. Du musste ins große Land reisen und ihm das Amulett und diese Nachricht bringen. Er lebt in Magystra im Reich Kaitain und wenn das Schicksal es will, wirst du auf deiner Reise den Mann finden, der von Dunkelheit umgeben ist.“


  Am folgenden Morgen stand Kira auf dem großen Hügel und sah noch ein letztes Mal in das Tal hinab. „Wie friedlich das Kloster wirkt.“ Eine einsame Träne lief langsam ihr Gesicht hinab und tropfte schließlich von ihrem Kinn auf den Boden, der noch vor wenigen Tagen von Schnee bedeckt gewesen war. So lange war die weiße Blume ihr Zuhause gewesen, ihre Zuflucht und Heimat, nie hatte sie einen anderen Ort der Sicherheit gekannt. Bis die Attentäter gekommen waren und das Kloster mit Mord und Blut entweiht hatten. Ein kaltes Frösteln lief ihr über den Rücken, als sie an jene Nacht vor sechs Wochen zurückdachte, in der so viele ihrer Brüder und Schwestern gestorben waren. Inzwischen war der Winter gewichen und schon bald würden die ersten Blüten das Tal in bunte Farben kleiden. In früheren Jahren hätten das Ende des Winters und der Beginn des Frühlings ihr Herz frohlocken lassen, doch heute war keine Freude in ihr. Sie würde die weiße Blume verlassen und zum großen Land übersetzen, vielleicht würde sie ihre Heimat niemals wieder sehen. Ruhig atmend schloss sie die Augen und eine weitere Träne floss an ihrem Gesicht hinunter.


  Hier war sie nun, leichtes Reisegepäck auf ihrer Schulter, die wertvolle Lederhülle eng an ihren Körper gebunden und das Amulett um ihren Hals. Das Zeichen des Siegels der Schriftrolle war dasselbe wie das auf dem Amulett, ein großes Auge mit einer einzelnen Träne, ein seltsames Zeichen für einen Geheimbund.


  Doch ihr Meister hatte sein Leben für sie gegeben und sie würde für ihn bis zum Jatul laufen, wenn er es von ihr verlangt hätte. „Ins große Land, Kaitain, Magystra.“ Sie hatte Geschichten gehört über das große Land jenseits von Begos, sie würde mit einem Schiff übersetzten müssen, ihre Insel verlassen, vielleicht würde sie niemals wiederkehren. Mit einem letzten Blick auf die weiße Blume versuchte sie noch einmal, alle Eindrücke in sich aufzunehmen, das Bild des friedlichen Klosters, den Geruch des kommenden Frühlings und die Stille, die über dem Tal lag. Dann drehte sie mit einem Ruck ihrer Heimat den Rücken zu und zog aus, fest entschlossen, den letzten Willen ihres Meisters zu erfüllen.


  


  Schwarzes Feuer


  Herm konnte sein Unglück nicht fassen. Diesmal war er sich so sicher gewesen, diesmal hätte er aufgenommen werden müssen. „Es ist vorbei, das war meine letzte Chance.“ Mit hängenden Schultern saß er am Ufer des kleinen Flusses, der am Fuß des blauen Turms vorbeifloss, nur wenige hundert Meter entfernt vom Ort der Niederlage, die seinen großen Traum so endgültig zerstört hatte.


  Noch einmal versuchte er, die Prüfung in seinem Kopf durchzugehen, den Fehler zu finden, den Grund für sein Versagen zu erkennen. Doch es lief immer wieder auf dasselbe hinaus – er war kein Magier. Am grünen Turm hatte er begonnen und sich testen lassen, hier hatte ihm die Absage noch keinen Anlass zur Sorge gegeben. Wenn er kein grüner Magier war, dann eben ein roter oder blauer, das spielte keine Rolle für ihn. Er war sich sicher gewesen, das er eine der drei Aufnahmeprüfungen in die Magie-Orden bestehen würde, das es die Kraft eines der drei Monde war, die ihn durchflutete – aber nun war sein schlimmster Albtraum wahr geworden.


  Wütend warf er die kleinen blauen Steine, auf die sich noch vor wenigen Stunden seine Hoffnungen fokussiert hatten, in das klare kalte Wasser des langsam fließenden Flusses. „Verfluchte Steine, verfluchte Prüfung, verfluchte Magier mit ihren albernen Aufgaben.“ Herm fühlte sich, als ob man ihm mit Wucht in die Magengrube geschlagen hatte, als er an seinen letzten und endgültigen Fehlschlag denken musste. Die Erinnerung an die Prüfung der Steine war noch immer in seinem Kopf und er konnte sie nicht ausblenden, egal wie sehr er es auch versuchte. Noch immer sah er den alten bärtigen Magier vor sich, wie er ihm in seine blauen Roben gekleidet die kleinen Steine in die Hand gegeben hatte. Jesah, der blaue Mond, stand voll und stark im Zenit der Nacht, Herm konnte die Macht, die den in blau gekleideten Magier umgab, beinahe greifen. Es war klar gewesen für ihn in diesem Moment, er würde die Prüfung bestehen und schon bald die blauen Roben eines Magiers des Jesah tragen. Dann hatte er sich konzentriert, den Anweisungen des älteren Magiers folgend hatte er versucht, seine Energien in die Steine zu kanalisieren und sie fliegen zu lassen. Er sah das Bild noch vor sich, wie sich unter dem Raunen der Zuschauer die Steine bewegten - die sich in der Hand der unscheinbaren, kleinen Frau neben ihm befunden hatten. Erst flogen sie in gerader Linie nach oben, dann vollführten sie unter dem bestätigenden Blick des Magiers kleine langsame Kreise.


  Seine eigenen Steine dagegen hatten sich nicht bewegt, nicht einmal geruckelt, still und starr hatten sie auf seiner Hand gelegen. Dabei hatte er die Energie gespürt, sie war da, aber er hatte sie nicht greifen können. Er konnte seine Kraft nicht nutzen, um die Steine fliegen zu lassen, so sehr es auch versuchte. Er wusste nicht wozu er sie hätte nutzen können, er spürte die Anwesenheit von Energien in seinem Körper, doch seine Versuche, es dem alten Magier zu erklären, stießen nur auf Ablehnung. Ganze drei Minuten hatte es gedauert, dann hatte der Leiter der Prüfung Herms Zukunft zerstört. „Du beherrschst nicht die Macht des Jesah“ hatte er gesagt, und damit war er entlassen worden.


  <==>


  Herm schluckte hart und unterdrückte nur mühsam aufkommende Tränen, während er zusah, wie Jesah, seine letzte Hoffnung, langsam der aufgehenden Sonne wich. Gelbe Sonnenstrahlen spiegelten sich auf dem Fluss, der nun schon von einigen wenigen Fischerbooten befahren wurde. Männer befanden sich auf den kleinen Booten und warfen ihre Netze aus, um den Lebensunterhalt für sich und ihre Familien zu verdienen. „Ist das auch meine Zukunft? Ein nichts sagender Beruf, ein langweiliges Handwerk, oder gar ein Leben als Söldner?“ Stumm griff er in die Tasche seines Umhangs und fischte nach seinem Geldbeutel, dessen Füllung sich in den letzten Monaten stark verkleinert hatte. Seine Reisen zu den drei Türmen hatten seine Geldmittel fast aufgebraucht und wo sich bei seinem Aufbruch noch Gold- und Silberstücke befunden hatten, waren nun nur noch wenige kleine Bronzemünzen übrig geblieben. „Das reicht nicht einmal, um nach Magystra zu reisen.“ Zu sorglos hatte er sein Geld ausgegeben, hatte die Möglichkeit verdrängt, dass er am Ende seiner Reisen ohne Aufnahme in einen der Türme deprimiert an einem Fluss sitzen würde, einsam und mit leerem Goldbeutel.


  Langsam nahm er seine Reisetasche, die er frustriert neben sich ans Flussbett geworfen hatte und suchte nach der Lederhülle, die Martek ihm gegeben hatte. „Wenn du Hilfe brauchst auf deinen Reisen, oder eine sichere Unterkunft, dann besuche meinen Bruder Borresch in Magystra. Gib ihm diesen Brief von mir, dann weiß er das ich es war, der dich schickte, mein Junge.“ Trotz seiner furchtbaren Laune musste Herm in sich hinein grinsen, als er an seinen alten Lehrer dachte. Obwohl Herm schon neunzehn Jahre alt war und ausgebildet in allen ritterlichen Fertigkeiten, hatte Martek ihn bis zum Ende immer noch „Mein Junge“ genannt und alle Versuche, seinen alten Lehrer dazu zu bringen, ihn „Herm“ zu nennen, liefen ins Nichts. „Alter Sturkopf, wie ich dich vermisse.“


  Ein warmes Gefühl strömte durch seinen Körper, als er sich an seine Heimat erinnerte. Er hatte eine glückliche Kindheit erlebt als jüngster von vier Söhnen, geliebt von seiner Mutter und geschätzt von seinem Vater. Seine Ausbildung wie die seiner Brüder war hart gewesen, er hatte gelernt mit den Waffen eines Ritters zu kämpfen und die Geschichte seines Landes sowie die Heraldik des Hofes studiert. Das war nicht ungewöhnlich, war doch sein Vater Träger eines erblichen Titels gewesen und unterstand als „Ritter Borim von Pendrak“ dem direkten Befehl der Tzarina von Kaldarra.


  Damals schon hatte Herm gewusst, das er eines Tages die Prüfungen der drei Monde ablegen würde, war es doch unwahrscheinlich, dass er je den Titel seines Vaters tragen würde. Als jüngster Sohn mit drei älteren Brüdern, die das Vorrecht auf den Adelstitel hatten, war es nicht ungewöhnlich, eine andere Karriere anzustreben als die des Familienoberhauptes. Berk und Gorek dagegen hatten klare Pläne, in die Fußstapfen ihres Vaters zu treten. Als die beiden Ältesten hatten sie ihre Verantwortung immer sehr ernst genommen, hatten härter trainiert und ihren Vater öfter auf seinen Jagdausritten begleitet wie Herm und Hassem.


  „Hassem, wie es ihm wohl ergangen ist?“ Stumm am Flussbett sitzend meldete sich das beklemmende Gefühl von Heimweh in Herms Magengrube, alles um ihn herum erinnerte ihn an seine Heimat. Der letzte Schnee, der auf den Höhen lag, die hellen Sonnenstrahlen, die ungetrübt von Wolken durch den klaren Himmel auf die Erde fielen und sich im klaren Wasser des Flusses spiegelten. Wie oft hatte er früher am Pasan gesessen und beobachtet, wie die Eisschollen, die den Fluss während des Winters entlang geschwommen waren, im Frühling weniger wurden um dann im Sommer ganz zu verschwinden. Fischerboote der umliegenden Dörfer hatten dann den kleinen Fluss seiner Heimat bevölkert, gesteuert von lachenden Männern, die Ausschau nach Schwärmen oder großen Lachsen hielten.


  Herm und Hassem hatten oft und gern gefischt, als sie noch Kinder waren. Manchmal hatte einer der Fischer sie mitgenommen auf eine Fahrt den Fluss entlang, auch wenn ihr Vater es nicht gerne gesehen hatte, wenn sie sich mit dem gemeinen Volk vergnügten. Doch meist waren es nur Berk und Gorek gewesen, denen die Strenge ihres Vaters viel abverlangte und so hatten die jüngeren Brüder jede Abwesenheit ihres Familienoberhauptes genutzt, um die Dörfer der umliegenden Gegend zu erkunden. Dann hatten sie sich vorgestellt, wie sie gemeinsam zu den drei Türmen reisen würden, um die Prüfungen der Magie abzulegen, sie würden als Helden in den Roben der Magier heimkehren und der Familie Pendrak zu Ehre gereichen.


  Doch es war alles anders gekommen, mit Bitterkeit ließ Herm seine Gedanken zurückkehren an jenen Tag, der den Anfang vom Ende seiner Familie markierte. Ein Mann in der Rüstung der kaiserlichen Garde war in schnellem Galopp in den Hof geritten, gerade als Herm und Hassem ihre Übungen mit der Wurfaxt an der Innenmauer der kleinen Burg durchgeführt hatten. Herm hatte mehr Treffer erzielt wie sein ein Jahr älterer Bruder, wie meist in jener Zeit. Während Hassem langsam zu einem Meister im Kampf mit dem Schwert herangewachsen war, kompensierte Herm seine mangelnde Körperkraft durch Schnelligkeit und Geschick mit Speer und Wurfaxt. Er erinnerte sich noch an die Anerkennung in den Augen seiner Vaters, als er im Alter von Sechzehn beim jährlichen Midsommerfest den Wettkampf im Axtwurf gewonnen hatte. Mutter war so stolz auf ihn gewesen, dass sie ihm mit ihren eigenen Händen einen Waffengurt für seine Axt angefertigt hatte, aus bestem Leder, verziert mit dem schwarzen Blitz, dem Familienwappen der Pendraks.


  „Was für ein seltsames Wappen für einen Ritter Kaldarras“ Flüchtig streifte Herms Blick über den fein gearbeiteten Gürtel, den er noch immer um seine Hüften trug und betrachtete das Wappen seiner Familie. Ein schwarzer Blitz auf weißem Hintergrund, unter dem Zenit einer schwarzen Sonne. Während seiner Studien der Heraldik hatte er versucht herauszufinden, wie das alte Familienwappen entstanden war, doch ohne Glück. Auch Martek, der ihn und seine Brüder in allen Lehren der Schriften unterrichtet hatte, hatte ihm keine Antworten geben können, zu alt war das Wappen, als das man seinen Ursprung hätte bestimmen können.


  Stumm ließ er von seinem Waffengurt ab, während seine Gedanken zurück zu dem Reiter in kaiserlicher Rüstung wanderten. Der Reiter war schmutzig gewesen und sein Pferd verschwitzt, man hatte sofort sehen können, dass beide schon zu lange und mit zu wenigen Pausen zu schnell geritten waren. Dennoch war sein Auftreten beeindruckend gewesen, die kaiserliche Rüstung selbst wies ihn als Reiter der kaldarrischen Gardekavallerie aus, die der Tzarina selbst unterstand. Neben dem Wüstenwind, der legendären alterrischen Elitekavallerie, hatte die Gardekavallerie der Tzarina den Ruf, eine der besten gepanzerten Reitereinheiten der Welt zu sein. Martek, Verwalter der Burg und Lehrer von Herm und seinen Brüdern, war dem Reiter entgegengekommen und hatte seine Zügel gegriffen, um ihm den Abstieg von seinem erschöpften Pferd zu erleichtern. Herm hatte damals nicht hören können, was gesprochen wurde, doch nach nur wenigen Worten waren Martek und der Bote zu seinem Vater in die Haupthalle gelaufen. Neugierig hatten die beiden Brüder ihre Übungen abgebrochen und versucht, den beiden älteren Männern zu ihrem Vater zu folgen, doch war die schwere Tür zur Haupthalle vor ihnen geschlossen worden.


  Wenig später hatte Vater nach Berk und Gorek gerufen und so durften die beiden älteren Brüder die kleine Versammlung vergrößern, während Herm und Hassem weiter vor der Tür hatten warten müssen. Erst eine Stunde später hatte sich die hölzerne Tür zur großen Halle wieder geöffnet, mit festem grimmigen Blick war sein Vater, gefolgt von seinen beiden ältesten Söhnen und dem kaiserlichen Boten in den Hof geschritten. Dann, nachdem die kleine Gruppe unter den neugierigen Blicken der Arbeiter und Diener die Mitte des Hofes erreicht hatte, hatte er mit klarer Stimme verkündet, was ihr aller Leben grundlegend verändert hatte: „Es ist Krieg, mobilisiert die Miliz. Jeder Mann, der einen gesunden Jungen als Stammhalter hat, ist zu den Waffen gerufen.“


  <==>


  Aufgeschreckt durch ein summendes Geräusch sah Herm auf zu dem Nussbaum, der sich nur wenige Meter von seinem Sitzplatz entfernt am Flussbett in die Erde geschlagen hatte. Ein Bienenstock klebte an dem großen Ast, der in seine Richtung zeigte und wurde umschwärmt von Dutzenden Bienen, die geweckt von den Sonnenstrahlen ihre Arbeit aufnahmen. Fleißig arbeiteten einige an der Vergrößerung ihres Baus, während andere aus schwärmten, um die Blumen der Umgebung nach Nektar zu durchforsten.


  Das ständige Ein und Aus wirkte hektisch und ungeordnet auf Herm, ganz wie seine Heimatburg in den Tagen nach der Ankündigung des anbrechenden Krieges. Boten kamen und verließen beinahe stündlich die Burg, Zimmermänner hatten begonnen, die alten Wehrgänge zu reparieren und Steinmetze errichteten einen Damm vor den Mauern, der das Wasser des Pasan durch die Gräben um die Burgmauern umleitete. Berk und Gorek trugen stolz die eisernen Brustpanzer aus der Rüstkammer der Familie, es war ihr erster Krieg und Vater hatte sie zu Truppführern der beiden Infanterie-Milizen ernannt, die sich aus den Männern der umliegenden Dörfer gebildet hatten. Siebzehn Fischerdörfer befanden sich im Umkreis der Burg und konnten sich auf den Schutz des Ritters von Pendrak berufen, und alle siebzehn hatten Männer zu der Miliz gesendet. Nun tummelten sich provisorische Zelte für die Kämpfer der Miliz im Hof der Burg, die Herm sonst immer als so leer und friedlich empfunden hatte.


  Dann hatte Vater ihn fortgeschickt, ihn, Hassem und Mutter. Sie hatten nach Kaldarast gehen sollen, in die Hauptstadt, wo Mutter gemäß ihrem Stand als Hofdame für eine der Gräfinnen hätte arbeiten sollte und die beiden jungen Brüder als Kammerdiener.


  Doch dazu war es nie gekommen, ein eisiger Griff legte sich um Herms Magen, als seine Erinnerung ihn an den Ort brachte, den er am meisten fürchtete. Sie waren langsam gereist, Mutter in einem durch Felle warm gehaltenen Wagen, der von zwei starken Lastpferden gezogen und von Martek gelenkt wurde. Der alte Verwalter hatte aufgrund seiner langen Reiseerfahrungen den kleinen Tross auf dem Weg zur Hauptstadt geführt, während die beiden jungen Brüder stumm neben dem Wagen her geritten waren. Das Wort ihres Vaters war Gesetz und so hatten sie sich fügen müssen, als er sie fortgeschickt hatte, und Hassem war darüber genauso unglücklich gewesen wie er selbst. Wie hatte er sich damals gewünscht, ein roter Magier zu sein. Er hätte an der Seite seiner Brüder seine Heimat verteidigt gegen die raubenden Horden Valkalls, hätte sie mit Feuer und Zerstörung überzogen, doch stattdessen hatte man sie fortgeschickt, um durch die weiten Eisebenen Kaldarras zu reiten.


  Es war eine lange und einsame Reise gewesen und keiner der Reisenden hatte viel an den abendlichen Lagerfeuern gesprochen. Herm wusste, das seine Mutter Angst hatte, Angst um seinen Vater und seine älteren Brüder, und so war es ein stiller Tross gewesen, der sich quälend langsam von ihrer Heimat in Richtung der Hauptstadt bewegte.


  Plötzlich und ohne Vorwarnung hatte Martek den Wagen angehalten und angestrengt in die leere Eiswüste vor ihm geblickt, mit einem ernsten Ausdruck im Gesicht, wie ihn Herm selten an seinem Lehrer gesehen hatte. Dann war es passiert, noch bevor die beiden jungen Brüder nach dem Grund des Halts hatten fragen können. Der riesige Körper einer Eisspinne hatte sich ruckartig aus dem Schnee erhoben, nur wenige hundert Meter vor ihnen. Ein Schauer ging über Herms Rücken, als er an den furchterregenden Anblick zurückdachte, einer der gefährlichsten Jäger der Eiswüste war ihnen aufgelauert und hatte begonnen, mit größer werdender Geschwindigkeit auf die kleine Reisegruppe zu zukrabbeln.


  Sofort waren die Pferde in Panik und sowohl die Rösser des Wagens als auch die beiden Reittiere, auf denen Herm und Hassem ritten, hatten einen wilden unkontrollierten Galopp begonnen, in direkter Linie weg von dem gigantischen Jäger. Die Eisspinne war nicht weniger als fünf Meter hoch, ihr Körper allein so groß wie ein Pferd, getragen von acht meterlangen, von weißer Wolle bedeckten Beinen, die sie mit einer unglaublichen Geschwindigkeit über die verschneite Ebene getragen hatten. „Ich hasse Spinnen!“ Herms Gedanken konnten sich nur schwer von der Erinnerung an den riesigen Jäger lösen, der sie damals angegriffen hatte. Er hatte Spinnen schon immer gefürchtet, egal in welcher Größe er sie traf.


  Große Spinnen waren gefährliche Jäger, kleine Spinnen konnten durch ihr Gift allein töten und so ging er ihnen aus dem Weg oder tötete sie, wo immer er sie traf. Doch an jenem Tag in den verschneiten Ebenen Kaldarras hatte er diese Wahl nicht gehabt. Die riesige Eisspinne war auf Beute aus und jeder Versuch eines Kampfes gegen den Titan hätte mit seinem sicheren Tod geendet. So hatte er sich verzweifelt und starr vor Furcht an seinem Pferd festgehalten, das von Todesangst getrieben immer weiter gerannt war in die verschneiten Ebenen seines Heimatlandes, bis es nicht mehr weiter konnte und zusammenbrach.


  Es hatte fast einen halben Tag gedauert, bis er den Spuren seines inzwischen toten Pferdes folgend zurück an jenen Ort gefunden hatte, an dem sie angegriffen worden waren. Martek hatte bewegungslos im Schnee gelegen, er war in dem Moment vom Wagen gefallen, als die Pferde durchgegangen waren und kam nur langsam und schwer wieder zu sich, während Herm seine blutige Kopfwunde versorgt hatte. Erleichterung war ihn durchfahren, als sie auch Hassem lebend gefunden hatten, der wie Herm sein Pferd verloren hatte und mit einer leichten Beinverletzung humpelnd den Spuren zurück gefolgt war. Doch die Erleichterung war bald kaltem Terror gewichen, als sie die Überreste des Wagens gefunden hatten, in dem ihre Mutter gereist war. Die Pferde waren fort, ihr ledernes Geschirr von der Bestie zerrissen, hatten nur noch vereinzelte Knochen als Beweis ihrer Existenz am Ort des Grauens gelegen.


  Der Wagen war leer und zertrümmert, ein schneller Blick ins Innere hatte Herm und Hassem gezeigt, dass auch ihre Mutter der Bestie zum Opfer gefallen war. Die Erinnerung an den schrecklichsten Moment in seiner Vergangenheit, an dem der Tod seiner Mutter Gewissheit geworden war, trieb Herm kalten Schweiß auf die Stirn. Alles war so schnell gegangen, seine Kindheit war innerhalb nur weniger Minuten beendet worden.


  Die folgenden Wochen waren hart gewesen und erfüllt von Trauer. Sie waren zurück zur Burg Pendrak gereist, langsam und ohne Pferde, weiter gebremst durch Marteks Alter und Hassems Beinverletzung, die sich nur langsam besserte. Ihr Wissen um die Eiswüste nutzend hatten sie überlebt, Nahrung und Unterschlupf in den Flüssen und Höhlen auf ihrem Weg in die Heimat gefunden. Dann hatten sie das erste Fischerdorf erreicht, das sich im Einflussgebiet ihrer Familie befunden hatte, doch anstatt einer warmen Unterkunft und gutem Essen hatten sie nur verbrannte Ruinen vorgefunden. Der Raubzug Valkalls hatte Pendrak mit ungebremster Härte getroffen, die Fischerdörfer geplündert und niedergebrannt, dann die Burg belagert. Die wenigen Überlebenden, die sie in den nächsten Stunden getroffen hatten, berichteten ihnen vom Fall der Burg und dem Tod des Burgherren und seiner Söhne. Herm und sein Bruder waren wie gelähmt gewesen, als sie die zerstörten Ruinen ihrer Heimatburg auf dem kleinen Hügel im Morgenlicht des Midsommertages vorfanden. Wo ein rauschendes Fest hätte stattfinden sollen, bei dem die Männer um die Gunst der Frauen gebuhlt und sich in Wettkämpfen gemessen hätten, hatte nun Tod und Verwesung in den Ruinen ihrer Heimat gelegen.


  Mit einem Ruck schüttelte Herm die Erinnerung an die dunklen Monate seiner Vergangenheit von sich und erhob sich langsam von dem feuchten Bett aus Moos, auf dem er am Fluss gesessen hatte. Die Sonne stand inzwischen voll am Morgenhimmel und erster Hunger machte sich bei Herm bemerkbar. Er hatte vor der Prüfung nichts essen können, zu aufgeregt war er gewesen, als er sich am Fuße des blauen Turms eingefunden hatte. Doch das war bereits länger als einen halben Tag her und so machte sich Herm daran, Vorbereitungen für sein Essen zu treffen. Anders als die in Seide gekleideten Höflinge der Hauptstadt musste jeder, der in den kalten Grenzgebieten Kaldarras lebte, lernen, selbst für sein Essen zu sorgen. Nahrung in der Natur zu finden war eine Notwendigkeit, sie schmackhaft zuzubereiten jedoch war eine Passion. Und Herm hatte dieser Passion schon immer viel seiner Zeit gewidmet, hatte gelernt Gewürze zu benutzen, um so selbst die einfachsten Zutaten in ein Festmahl zu verwandeln. So fiel es ihm nicht schwer, einen geeigneten Lagerplatz in der Nähe des Flusses, nicht weit entfernt von der großen Handelsstraße zu finden, die an dem blauen Turm vorbeiführte.


  Nur wenige Minuten später sah er zufrieden auf das kleine prasselnde Feuer, in dem ein frisch gefangener Fisch in einer kleinen Metallschale liegend langsam durch garte. Mit geübten Handbewegungen streute er die Gewürze aus seinem Kochbeutel auf den Fisch, zusammen mit etwas weißem Wein, Kräutern aus der Umgebung und genügend Salz. Der angenehme Duft von gebratenem Fisch und frischen Kräutern stieg aus der Pfanne empor und wurde vom Wind in Herms Nase getragen. Wenn sich auch die gesamte Welt gegen ihn verschworen hatte, die Freude auf ein gutes Mahl würde er sich niemals nehmen lassen. Der mit jeder Minute besser riechende Fisch war gerade fertig gegart, als Herms Vorfreude auf das würzige Mahl durch das Geräusch eines sich langsam nähernden Pferdes unterbrochen wurde.


  <==>


  „Jesah zum Gruß, junger Herr.“ Der wohlbeleibte Reiter, der sich Herms kleiner Lagerstätte bis auf wenige Meter genähert hatte, hob mit einem freundlichen Lächeln seine Hand zum Gruß. „Bitte verzeiht, das ich so ungestüm euer Mittagsmahl störe, doch konnte ich nicht umhin, diesem wundervollen Geruch zu folgen.“ Herm konnte nicht anders, als den Reiter unvermittelt anzugrinsen. Seine ledernen Hosen und der Umhang aus fettiger Wolle zeugten von der offensichtlichen Reiseerfahrung des Mannes, dessen übermäßiges Gewicht seinem Pferd offenbar kaum zu schaffen machte. Das lederne vom Wetter gegerbte Gesicht wirkte freundlich und gutmütig, doch seine klaren blauen Augen, die jedes Detail seiner Umgebung aufzusaugen schienen, gaben Hinweis auf die Intelligenz des mittelalten Mannes. Die funktionale Kleidung und der lange Dolch an seinem Gürtel hätten Herm glauben lassen, das es sich um einen einfachen Reisenden gehandelt hätte, wäre da nicht dieser bunte alberne Hut gewesen, den er stolz auf seinem Kopf trug.


  Zwei lange Federn eines Raubvogels waren seitlich an dem nach vorne spitz zulaufenden Filzhut angebracht, der schon aufgrund seiner blauen Farbe viel zu auffällig für einen einzelnen Reisenden wirkte. „Gesundheit und ein langes Leben.“ Der traditionelle Gruß seines Volkes schien Herm angebracht als Antwort auf den höflichen Gruß des Fremden und so erhob er sich vom Boden und bedeutete ihm mit einer einladenden Geste, dass er an seinem Feuer willkommen war. Der füllige Mann glitt erstaunlich geschickt von seinem Pferd und setzte sich mit leuchtenden Augen zu Herm, den hungrigen Blick auf den intensiv riechenden Fisch im Feuer gerichtet. Mit einem Lachen nahm Herm die Pfanne aus der Glut stellte sie vorsichtig auf einen flachen Stein, den er speziell dafür neben sich gelegt hatte. Dann zog er sein kleines Messer aus dem Gürtel, schnitt den Fisch in zwei Teile und bedeutete seinem Gegenüber, das das Essen eröffnet war.


  Der beleibte Mann ließ sich das nicht zweimal sagen, schnell legte er seinen blauen befederten Hut zur Seite, zog selbst ein kleines Messer und begann schmatzend zu essen. Herm mochte den Fremden sofort, der seine Vorliebe für gutes Essen so leidenschaftlich teilte und hungrig leerten sie gemeinsam die eiserne Pfanne. „Mein Name ist Poca, ich führe eine kleine Karawane aus Paitai nach Magystra“ begann der Mann nach einer kurzen Verdauungspause, in der sie still grinsend nebeneinander gesessen hatten. „Wir fahren mit zwei Wagen und haben drei bewaffnete Wachen, aber was mir fehlt ist ein guter Koch. Sagt, ihr seid nicht zufällig auf der Suche nach Arbeit?“ Herm konnte kaum glauben, was er da hörte, zu absurd erschien ihm die Frage. Noch vor weniger als zwei Jahren hatte man ihn mit dem Respekt eines Adligen behandelt, als Sohn des Ritters von Pendrak. Später dann auf seinen Reisen hatte ihm sein voller Goldbeutel eine respektable Behandlung garantiert, war er doch Anwärter auf die farbigen Roben eines Magiers.


  Und nun saß er hier, an diesem kleinen unbedeutenden Fluss, dessen Namen er noch nicht einmal kannte, während ein dicker Mann mit blauem Hut versuchte, ihn als Koch anzuwerben. „Und warum auch nicht?“ Herm wusste, wie er auf den Fremden wirken musste, jung und offensichtlich allein auf Reisen hätte er leicht der Sohn eines einfachen Farmers sein können, der seine Heimat verlassen hatte, um sein Glück zu finden. Zwar war seine Kleidung aus bestem Leder gefertigt, doch war das unter der dicken Schmutzschicht, die sich in den letzten Wochen des Reisens angesammelt hatte, nur schwer zu erkennen. Das Pferd, das er zu Beginn seiner Reise zu den drei magischen Türmen in Kaldarra bei einem Händler erstanden hatte, war auf dem Weg vom roten Turm zu seinem jetzigen Aufenthaltsort an einem Spinnenbiss gestorben und so reiste er nur mit leichtem Gepäck. Ein Köcher mit Wurfspeeren, die er zur Jagd nutze, eine Wurfaxt an dem Gürtel, den ihm seine Mutter gefertigt hatte und der kleine Reiserucksack mit Schlafdecke und Kochutensilien waren beinahe seine ganze Habe. „Ein Wunder, das er mich nicht für einen Wegelagerer hält.“ Schnell wägte Herm die Möglichkeiten ab, die ihm blieben und beschloss, dem wohlbeleibten Händler zu trauen. „Einverstanden, Meister Poca.“ Und so saß er nur wenige Minuten später auf dem Bock des zweiten Wagens der kleinen Handelskarawane, die langsam unter der Leitung des fülligen Karawanenmeisters ihre Reise nach Magystra fortsetzte.


  <==>


  Zufrieden räumte Herm die dreckigen Eisenpfannen zusammen und schlenderte ohne große Hast zu dem nahe gelegenen Bach, um sie zu säubern. Sein Kartoffeleintopf mit Fleischeinlage war gut angekommen bei seinen Mitreisenden. Besonders Poca, der sich seine Pfanne gleich zweimal hatte nachfüllen lassen, war in seinen Lobesreden auf Herms Kochkunst kaum zu halten gewesen. Schnell war er als einer von ihnen akzeptiert worden, nachdem die kleine Gruppe eine erste Probe seiner Kochkunst bekommen hatte. Wo Andere lediglich Fleisch und Kartoffeln ohne Sinn und Verstand zusammen kochten, hatte er das Fleisch in einem Sud aus Zwiebeln angebraten, dann erst die Kartoffeln beigegeben, gewürzt mit vielen Kräutern und Salz. Das Ergebnis war wohlschmeckend und sättigend gewesen, sogar die sonst so grimmig dreinschauenden Söldnerwachen hatten ihm ein bestätigendes Nicken gegeben und eine zweite Portion verlangt.


  Am Bach angekommen stellte er fest, dass sich seine Laune merklich verbessert hatte in den letzten Tagen. Zwar saß der Stachel der Ablehnung durch die Magier der drei Monde noch immer tief in seinem Fleisch, doch hatte er schon lange nicht mehr so viele freundliche Menschen um sich gehabt. Die vier Gehilfen des Karawanenmeisters, die die Wagen abwechselnd lenkten, waren allesamt junge Männer, in Herms Alter. Ebenso wie die beiden Wäschemagden, die auf dem ersten Wagen mitfuhren, waren sie stets bereit für kleine Scherze und sogar die drei bewaffneten Wachen in ihren metallverstärkten Lederrüstungen, die den kleinen Tross auf ihren Pferden begleiteten, schienen meist gut gelaunt. „Erst einmal nach Magystra, Marteks Bruder aufsuchen, dann sehen wir weiter.“


  Er hatte es gut getroffen, schließlich hatte ihn das Glück doch noch einmal gefunden, nachdem es ihn so viele Monate gemieden hatte. Trotz seiner anfänglichen Bedenken hatte er sich schnell als Koch der kleinen Karawane etablieren können, die Gruppe war groß genug, um keine Angst vor Räubern haben zu müssen und auf diese Weise kostete ihn die Reise nicht nur kein Geld, sondern brachte ihm sogar einen kleinen Silbertaler als Lohn für seine Arbeit. „Mein erstes selbstverdientes Geld.“ Der Gedanke schoss Herm in den Kopf als er den kleinen Silbertaler einmal mehr aus seinem Geldbeutel nahm, um ihn zu betrachten. Als Sohn des Ritters von Pendrak hatte er sich niemals Sorgen um Geld machen müssen, bekam der Burgherr doch Steuern aus siebzehn Dörfern. Aber die Zeiten hatten sich geändert, und nun würde auch Herm sich ändern müssen.


  „Vielleicht ist das Leben als Koch ja nicht einmal das Schlechteste, ungefährlicher wie die Arbeit als Söldner, und mein Bauch ist immer voll.“ Still grinste er in sich hinein, während er den Silbertaler zurück in seinen Geldbeutel steckte und anfing, die dreckigen Pfannen zu reinigen. Er wusste, das er nicht den Rest seines Lebens als Koch arbeiten würde, das Schicksal hatte etwas anderes mit ihm vor, da war er sich sicher, auch wenn er keine Ahnung hatte, woher er diese Sicherheit nahm.


  Ein seltsam kribbliges Gefühl riss Herm schockartig aus seinen Gedanken. Er kniete noch immer an dem kleinen Bach, die inzwischen sauberen Eisenpfannen lagen zum Trocknen ausgebreitet neben ihm auf dem Gras, das gesamte Feld schien still und friedlich. Und doch wollte Herm schreien vor Entsetzen und unterdrückte nur mit Mühe den Impuls, aufzuspringen und loszulaufen. Eine gelbfarbige handtellergroße Spinne war unbemerkt von ihm auf sein rechtes Bein gekrochen und saß nun regungslos auf seinem Oberschenkel. Ein nochmaliger Blick auf das kleine achtbeinige Tier bestätigte Herms größte Furcht. „Ein Gelbrückenkriecher!“


  Gerade, als er Frieden mit sich und der Welt hatte machen wollen, gerade als er dachte, dass Glück hätte ihn wieder gefunden, schickte ihm das Schicksal eine der tödlichsten Kreaturen des Nordens. Die Gelbrückenkriecher waren selten und aggressiv, ihr Gift war schmerzhaft und tödlich. Die langen Zähne des kleinen Todesbringers würden ohne Mühe seine ledernen Hosen durchstoßen können und einmal gebissen gab es für ihn keine Hoffnung aufs Überleben. Schweiß bildete sich an seinem ganzen Körper, der lähmende Griff der Angst hatte ihn voll erfasst. Er wollte um Hilfe rufen, doch seine trockene Kehle brachte nur ein leises Krächzen hervor, wie gebannt starrte er auf die tödliche Spinne, die reglos auf seinem Bein saß, als ob sie ihn vor ihrem Todesstoß verhöhnen wollte.


  Dann ging alles ganz schnell. Bevor Herm überhaupt reagieren konnte, schoss eine rote lange Zunge wie aus dem Nichts auf die Spinne zu und zog sie weg von seinem Bein hinein in das Maul einer kleinen Echse, die sich Herm und seinem Belagerer unbemerkt genähert hatte. Kaum zu sehen in dem hohen Gras hatte die Echse die Farben der Umgebung angenommen und sich so gut getarnt ihrem Essen genähert.


  Mit einem Ruck sprang Herm auf seine Füße und tastete noch immer in Panik mit wilden Bewegungen seinen Körper ab. „Keine Spinne mehr, kein Biss, ich werde leben.“ Mit Erleichterung und Neugier sah er auf die kleine Echse, die gerade sein Leben gerettet hatte, während sich sein Herzschlag langsam aber sicher normalisierte. Sein Retter war nur etwa vierzig Zentimeter lang und äußerst schwer zu erkennen. Das Chamäleon war ein Meister der Tarnung und schien keine Angst zu empfinden, während es still sitzend seine Beute zerkaute und Herm zu betrachten schien. Ein seltsames Kribbeln fuhr durch Herms Körper, diesmal war es keine Furcht, sondern mehr ein seltsamer Drang, etwas Unbestimmtes, das nach ihm rief. Er hatte dieses Gefühl schon früher gehabt, hatte gespürt wie fremde Energien durch seinen Körper gefahren waren. Dann hatte er sich stets bestätigt gesehen in seinem Wunsch, ein Magier zu werden, war sich sicher gewesen, das es die Energie eines der drei Monde war, die seinen Körper durchfloss. „Das kann nicht sein!“ Er hatte die Prüfungen abgelegt und versagt, er war kein Magier, außerdem stand keiner der Monde im Zenit. Zonah war in der letzten Nacht nur zur Hälfte sichtbar, Jatul und Jesah sogar nur auf einem Viertel ihrer Scheibe. Kein Unkundiger, wie ungelernte Magier auch genannt wurden, würde zu so einer Zeit die Kraft seines Mondes spüren.


  Und doch fühlte Herm, wie ihn Energien durchflossen, die er nicht kontrollieren konnte. In voller Konzentration schloss er die Augen und versucht, die Kontrolle über seinen Körper zu behalten, die Oberhand über die Energie in ihm zu gewinnen, doch ohne Erfolg. Wie in Trance sah er sich selbst, wie er sich auf die kleine Echse zubewegte und schließlich seine rechte Hand auf ihren Kopf legte. Die Berührung durchzuckte ihn wie ein Blitz und mit einem unterdrückten Schrei fiel er rückwärts ins Gras, während sich die Energie seines Körpers über das Chamäleon in die Erde abgeleitet hatte. Verdutzt saß er im Gras und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. „Was ist geschehen?“ Das seltsame Gefühl von Macht, das seinen Körper ergriffen hatte, war verschwunden. Stattdessen spürte er etwas Neues, eine Präsenz die vorher nicht dagewesen war. Mit geschlossenen Augen versuchte er, sie zu erfassen, doch er erhielt keine Antwort. Langsam kam das kleine Chamäleon auf ihn zu, krabbelte wie selbstverständlich an seinem rechten Arm entlang nach oben und setze sich ruhig atmend auf seine Schulter.


  Herm war noch immer wie erstarrt. Unfähig zu erfassen, was wirklich passiert war, stand er aus dem hohen Gras auf und betrachtete sich und seine Umgebung. Alles war ruhig um ihn herum, das leise Zwitschern einiger Vögel sowie das Rauschen des kleinen Baches waren die einzigen Geräusche, die er vernehmen konnte. Er war unverletzt, die Spinne war keine Gefahr mehr und die Energie, die seinen Körper durchströmt hatte, war fort. Doch nun saß die kleine Echse, die Minuten zuvor noch sein Leben gerettet hatte auf seiner Schulter und machte keinerlei Anstalten, wieder davon zu kriechen. Herm wusste, wie selten es war, das Wildtiere derart zutraulich wurden, doch gab ihm die Anwesenheit des kleinen Spinnentöters ein angenehmes Gefühl der Sicherheit. „Wenn du bei mir bleiben willst, bist du willkommen, kleine Echse. Und Spinnen darfst du soviel essen, wie du finden kannst.“ Herm unterdrückte ein Grinsen, als er feststellte, dass er gerade versucht hatte, mit einem Chamäleon zu reden, nahm die inzwischen trockenen Pfannen aus dem Gras und schlenderte zurück zu den Wagen, während sein neuer kleiner Freund es sich auf seinem linken Schulterblatt bequem machte.


  <==>


  Rakul starrte wie gebannt auf die Steine des Schicksals und das Bild, das sie vor ihm formten. „Sie wurde durchbrochen. Unmöglich“ Von einem unguten Gefühl getrieben hatte er die Steine geworfen, um Hinweise auf die Zukunft zu finden, und wie sonst auch waren sie mit einem Krachen in die silberfarbige Schüssel des Sehers gefallen. Doch diesmal sah das Bild, das sie formten, anders aus wie sonst und die seltsame Anordnung trieb ihm kalten Schweiß auf die Stirn. Seine Überraschung abschüttelnd schloss er die Augen und begann, sich zu konzentrieren. Energie durchfloss seinen Körper in immer stärker werdenden Wellen, die Macht der drei Monde durchströmte ihn mit einer Kraft, die die meisten Menschen auf der Stelle getötet hätte. Dann, in voller Kontrolle der magischen Energien aller drei Monde, öffnete er seine Augen, sprach einen Zauber und betrachtete erneut das Bild der Steine. „Kein Zweifel mehr, die Barriere wurde durchbrochen, jemand nutzte die Macht des Karas.“


  Mit einem Ruck löste sich Rakul aus seiner Starre und entließ den magischen Fluss aus seinem Körper. Noch immer geschockt begannen die Gedanken in seinem Kopf zu rasen. „Wieso gab es keine Warnung? Was ist mit Meister Yi und den anderen Sehern?“ Fluchend verließ er die Kammer der Seher und stürmte in sein Laboratorium. „Perkles, ich brauche dich, komm ins Laboratorium“ Die geistige Nachricht übermittelnd versuchte er weiter, die Konsequenz der Anordnung der Steine abzusehen. „Wenn der Vergessene versucht, zurückzukehren, wieso haben wir nichts bemerkt? Wieso erhielt ich keine Warnung von den Wächtern? Oder benutzt jemand anderes die Kraft des Karas?“ Ein ungutes Gefühl beschlich den Erzmagier, während er in seinem Laboratorium auf die Ankunft seines Dieners wartete. Zu lange schon war es her gewesen, das er eine Nachricht von einem seiner vielen Spione erhalten hatte, zu lange schon war er abgetaucht gewesen in seine Forschungen und Bücher, unberührt von der Welt außerhalb des Kristallturms.


  Perkles betrat das Laboratorium leise wie eine Katze, doch die Selbstsicherheit, mit er sich bewegte ließ dem Betrachter keinen Zweifel daran, das der muskulöse Mann nichts und niemanden fürchtete. Ein grauer unauffälliger Wams sowie gleichfarbige Hosen und Stiefel waren die einzigen Kleidungsstücke, die der große Krieger trug. Neben dem langen Zweihandschwert, das er auf seinem Rücken befestigt hatte, hing eine kunstvoll gefertigte Panflöte an seinem Gürtel, offenbar hatte der Kampfmeister einmal mehr seine Fertigkeit in der Musik trainiert. Rakul konnte nicht verstehen, warum ein Krieger wie Perkles derart viel Zeit mit dem Spiel der Flöte verbrachte, doch Perkles sagte stets, dass er beim Spiel der Flöte mehr über den Kampf lernen könne wie bei seinen Übungen mit dem Schwert. „Mein Lord, ich höre den Ruf des Kristallturms.“ Mit dem formalen Gruß eines Dieners des Turms verneigte sich der große Krieger vor seinem Meister und blickte erwartungsvoll in die Augen des alten Erzmagiers.


  „Die Barriere ist durchbrochen worden, Perkles, der Vergessene hat sich geregt.“ Mit überraschtem Gesichtsausdruck sah der Krieger seinem Meister in die Augen. „Aber mein Lord, wir haben keine Warnungen erhalten. Wir gingen doch stets davon aus, dass eine bevorstehende Konjunktion des Karas mit den anderen Monden der logische Zeitpunkt für den Vergessenen wäre, aktiv zu werden?“ Die Mine des Erzmagiers verfinsterte sich, als er seinem Diener weitere Anweisungen gab. „Genau das ist es, was mir die größte Sorge bereitet. Geh nach Magystra und suche unseren Wächter dort auf, finde heraus warum wir keine Nachrichten mehr erhalten. Wir brauchen mehr Informationen, um handeln zu können, halte deine Augen offen nach allem Ungewöhnlichen. Und Perkles…wir haben bisher weder seinen Anker noch das Buch finden können, du weißt was das heißt. Die dunkle Garde könnte sich wieder neu erheben aus ihrer Verbannung und wir wissen nicht, wie wir sie stoppen können.“


  Mit finsterer Mine nickte Perkles seinem Meister zu, er verstand offensichtlich die Tragweite der Geschehnisse. Noch einmal fluchte Rakul still in sich hinein. Er war zu fahrlässig gewesen, hatte sich zu sehr auf die Suche nach dem Anker konzentriert. Jetzt würden sie vielleicht das Buch brauchen und er hatte keine Ahnung, wo es versteckt war.


  Mit einer Handbewegung entließ er den Krieger, der trotz seines Alters zu den größten Kampfmeistern der Welt gehörte. Er würde schon bald herausfinden, was mit den Wächtern geschehen war, Perkles hatte ihn noch nie enttäuscht. „Aber nun ist es an der Zeit, mein Labor zu verlassen, es gibt viel zu tun.“


  <==>


  Herm saß mit zunehmend guter Laune auf dem Bock des großen Transportwagens, der von einem Vierspanner aus kräftigen Zugpferden gezogen wurde. Der Wagen war bis an den Rand mit vollen Weinfässern beladen und hatte ein enormes Gewicht zu tragen. Es war guter Wein aus Meronis, bestimmt für einen Händler in Magystra und Poca konnte auf guten Profit aus dem Verkauf hoffen. So hatte er allen eine Prämie versprochen, wenn sie noch vor dem Midsommerfest ankommen würden, die gesteigerte Nachfrage während der Festlichkeiten würde den Preis noch weiter in die Höhe treiben.


  Herm verstand nicht viel von Handel und Dingen wie Angebot und Nachfrage, von denen Poca gern stundenlang erzählte, doch die Aussicht, zum Midsommerfest in der fremden Stadt anzukommen, war genug Antrieb für ihn. Magystra war eine große Stadt mit vielen Tausend Einwohnern und Reisenden aus allen Teilen der Welt, wenn er den Erzählungen seiner Begleiter Glauben schenken wollte. Sie war die reichste Stadt der Stadtstaaten Kaitains und hatte einen der größten Häfen der Welt, geschützt durch eine mächtige Seefestung, die angeblich jeden Angriff durch eine fremde Seemacht unmöglich machte.


  Jaxon, einer der drei Söldner, die Pocas kleine Karawane begleiteten, hatte ihm mit leuchtenden Augen von den fremdartigen Schiffen aus allen Teilen der Welt erzählt, die in Magystras Hafen anlegten, besonders von den kunstvoll verzierten Handelsschiffen aus Begoss, die Seide und Porzellan für die Höfe des großen Landes, wie sie die Welt außerhalb ihrer Insel nannten, mit sich führten.


  Poca hoffte anscheinend, in Magystra von seinem Gewinn alte Schatzkarten kaufen zu können, er hatte Herm bereits viele Stunden lang während ihrer Reisen von den alten Karten erzählt, die er in den zahlreichen Städten gekauft hatte, in denen er Handel trieb. Er erzählte von Sterndeutungen, alten Tempeln aus der Zeit der Legenden und vergessenen Schriften, die nur von wenigen Gelehrten auf der Welt übersetzt werden konnten, doch all das interessierte Herm nur wenig.


  Er konnte es kaum erwarten, die Stadt zu sehen und das Midsommerfest zu feiern, sich einfach Zeit zu nehmen, um diese fremde Welt kennen zu lernen. Zwar war er in den letzten Monaten seines Lebens auch viel gereist, erst zu dem grünen Turm Jatuls, der nahe seiner Heimat gelegen hatte, dann weit in den heißen Süden zum roten Turms Zonahs und von dort schließlich nach Osten zum blauen Turm Jesahs, doch war er stets direkt gereist, ohne große Aufenthalte. Er hatte sich den großen Karawanen angeschlossen, in denen viele Anwärter auf die magischen Orden gereist waren und hatte sich so stark konzentriert auf die Aufnahmeprüfungen der drei Türme, das er sich keinerlei Zeit genommen hatte, die fremden Länder kennen zu lernen. Das wollte er jetzt nachholen, er würde die Welt kennen lernen und er würde sich viel Zeit dabei lassen.


  Zu seiner Überraschung gab Poca schon kurz nach dem Mittag das Signal zum Halt für den kleinen Tross. Es war etwas kühler geworden in den letzten Tagen und ein leichter kaum merkbarer Anstieg der Straße deutete auf bergiges Gelände hin. Vor ihnen war ein kleines Gebirge sichtbar mit vier kleinen Spitzen, umgeben von einem dichten Nadelwald. „Wir werden hier rasten. Ruht euch gut aus, ich möchte den Pass morgen vor Sonnenuntergang hinter mir gelassen haben.“ Die leichte Nervosität in der Stimme des sonst so gut gelaunten Karawanenmeisters irritierte Herm und auch seine anderen Reisebegleiter schienen stiller wie sonst. Die Fahrer scherzten nicht mit den Mägden und die Wachen begannen, ihre Waffen zu säubern, anstatt ihn wie sonst immer zu bedrängen, eine größere Portion seines Essens vorzubereiten.


  Langsam ging er zu seinem beleibten Arbeitgeber, der aufmerksam sein Pferd versorgte. „Was ist mit dem Pass, haben wir Schwierigkeiten zu erwarten?“ Herm hoffte inständig, das Poca die Frage verneinen würde, war er doch mit seinen Gedanken schon in Magystra, wo er das Midsommerfest begehen und sich danach die fremdartigen Schiffe aus Begoss ansehen wollte. Doch die Antwort des Karawanenmeisters zerschlug seine Hoffnung. „Es sind in letzter Zeit öfters Reisende verschwunden in dem Wald um den Pass, wir müssen unsere Augen aufhalten. Aber keine Sorge, unsere Gruppe ist zu groß als das Räuber uns angreifen würden und wie ich hörte schickt der Stadtherr von Magystra regelmäßig Patroullien durch den Pass, um Reisende zu schützen.“ Der alte Händler hatte die Worte ohne große Überzeugungskraft gesprochen und so griff die angespannte Stimmung langsam auch auf Herm über.


  „Vorbereitung und Vorsicht sind der Schutz des klugen Mannes.“ Die Stimme seines alten Lehrers erklang in seinem Kopf und so begann er, sich vorzubereiten, wenn er auch nicht genau wusste, worauf. Wenig später lagen seine vier Wurfspeere geputzt und griffbereit in seinem Rückenköcher, die Wurfaxt an seinem Gurt war frisch geschärft und ein zwei Meter langes Stück Holz lag auf seinem Schoß, während er es mit seinem kleinen Messer bearbeitete.


  In seiner Jugend hatte er den Umgang mit nahezu allen Waffen gelernt, die man sich vorstellen konnte. Schwert, Axt, Speer, Lanze, den Bogen und die Armbrust hatte er bedienen können müssen, um den Ansprüchen seines Vaters zu genügen. Im Nahkampf mit Schwert und Schild war er nie herausragend gewesen, hier hatte Hassem das Können seines Vaters geerbt, und auch Berk und Gorek hatten ihren Mann stehen können. Beim Kampf mit der Lanze war er stets gut gewesen, hatte seine Schnelligkeit und sein Geschick einsetzen können, doch am besten umgehen konnte er mit der Hellebarde, indem er besonders ihren langen Schaft einsetzte, um seine Gegner zu entwaffnen oder zu Fall zu bringen.


  „Nicht ganz eine Hellebarde, aber es wird gehen.“ Genau musterte er den langen Stab, den er aus einem Ast eines alten Baumes geschnitzt hatte. Das Holz war stark und hart, es würde einen kräftigen Axthieb benötigen, um überhaupt eine Kerbe hineinzuschlagen. Und doch war der Stab leicht genug, um ihn schnell führen zu können und durch den mittigen Schwerpunkt hatte seine selbstgebaute Waffe eine gute Balance.


  Langsam begann er, erste Formen des Kampfes zu durchlaufen und sich wieder an den Kampf mit einer langen Stabwaffe zu gewöhnen. Schnell kehrten die Erinnerungen an die Lektionen seines Vaters zurück und mit zunehmender Geschwindigkeit vollführte er Finten, Paraden und Angriffe auf imaginäre Gegner, den Stab schnell und geschickt durch die Luft wirbelnd. Seine Angriffe wurden komplexer und schließlich vergaß er die Welt um sich herum, während er immer tiefer in die Kunst des Kampfes eintauchte. Schweiß begann an seiner Stirn herabzulaufen, mit schneller werdendem Herzschlag führte er seinen Kampfstab in ein Finale, das einen Gegner in Sekunden entwaffnet und zu Fall gebracht hätte, seinen Stab erhoben über seinem Kopf, bereit für den finalen Schlag.


  Das leise Raunen riss Herm aus seiner Konzentration, für einen Moment war er wieder in seiner Heimat gewesen, hatte trainiert wie er es früher immer getan hatte und die Welt um sich vergessen. Schlagartig hielt er nun inne, als seine Gedanken wieder zurück kehrten in die Gegenwart und nun sah er auf die kleine Gruppe seiner Reisebegleiter, die ihn mit offenem Mund anstarrten. Die Gehilfen, die Pocas Wagen fuhren sahen aus, als hätten sie einen Geist gesehen und auch die beiden Mägde starrten ihn stumm mit weit aufgerissenen Augen an, hatten sprachlos seine Kampfübungen verfolgt. Die drei Wachen sahen ihn nicht weniger verdutzt an, offenbar hatte keiner von ihnen Herm zugetraut, mit einer Waffe umzugehen, ohne sich selbst zu verletzen. Auch Poca selbst stand bei der Gruppe und blickte mit überrascht hochgezogenen Augenbrauen zu Herm, man konnte seinem Gesicht ansehen, das ihm nicht gefiel, was er gesehen hatte. „Na los, die Vorführung ist vorbei. Der Junge kann mit einem Stock umgehen, na und? Versorgt die Pferde und stellt eine Wache auf, los los.“ Mit einer ungeduldigen Handbewegung setzte der Karawanenmeister seine Begleiter in Bewegung, doch der Ausdruck in seinen Augen sagte Herm, das die Sache noch nicht abgeschlossen war. Er war unvorsichtig gewesen und hatte zu viel von sich preisgegeben, niemand würde ihn nun noch für den Sohn eines Farmers halten, der neugierig auf die Welt geworden war.


  <==>


  Trotz aller Anstrengungen hatten sie es nicht geschafft, den Wald noch vor Anbruch der Dunkelheit zu verlassen. Sie waren früh morgens aufgebrochen und hatten den Pass planmäßig zur Mittagssonne erreicht, doch dann hatte das Pech sie eingeholt. Ein Rad war am ersten Wagen gebrochen und die Reparatur hatte sich als äußerst zeitraubend herausgestellt. Obwohl sie alle geholfen hatten, konnten sie dem beladenen Wagen das reparierte Rad nicht wieder aufziehen, zu schwer war die Ladung gewesen. So hatten sie den Wagen erst abladen müssen, um dann alles wieder aufladen zu können, nachdem Ferd, einer der Gehilfen Pocas, der sich auf Holzarbeiten verstand, das kaputte Wagenrad repariert hatte. Dann hatte die Dunkelheit sie schließlich eingeholt, und so war ihnen keine andere Wahl geblieben, als ihr Lager an einer kleinen Lichtung am Straßenrand aufzuschlagen. „Ein Feuer, schnell. Macht es groß genug das man es von weitem sehen kann.“ Der Karawanenmeisters gab seine Anweisungen mit klarer Stimme, und doch konnte Herm den nervösen Unterton heraushören. Es gefiel Poca nicht, das sie im Wald lagern mussten und je länger Herm in die immer dunkler werdende Umgebung ihres Lagerplatzes blickte, umso weniger gefiel es ihm selbst.


  Nur Minuten später prasselte ein großes Feuer zwischen ihren Wagen, die sie wie eine Burg um sich herum gestellt hatten, als ob die hölzernen Gefährte sie vor allem Bösen schützen könnten, das im Dunkel des Waldes lauern mochte. „Gut, je weiter man das Feuer sehen kann, um so besser.“ Hogan, eine der Wachen des kleinen Trupps hatte gegen ein großes Feuer argumentiert, um nicht zu sehr aufzufallen, doch Herm gab dem Karawanenmeister recht, der auf das weithin sichtbare Lagerfeuer bestanden hatte. „Wenn Soldaten in der Nähe sind, werden sie uns sehen und zu uns kommen. Und falls uns jemand auflauern will, hatte er bereits mehr als genug Gelegenheit, uns zu finden, wo wir gut sichtbar auf der Straße reisten.“ Hogan war ein Baum von einem Mann, beinahe zwei Meter groß und muskulös war sein Anblick allein schon Abschreckung genug für mögliche Räuber. Eine große zweihändig geführte Axt war auf seinen Rücken geschnallt und verstärkte noch den Eindruck des brutalen Kriegers, den er gern seiner Umgebung vermittelte. Doch er hatte auch eine andere Seite, die sich aber nur selten zeigte, meist wenn er sich unbeobachtet fühlte. Herm hatte aus seinen Augenwinkeln gesehen, wie er lächelte, wenn Jaxon Geschichten über Sirenen und Meerhexen erzählte, die er von Seefahrern gehört hatte.


  Doch heute war kein Lächeln zu sehen auf seinem Gesicht, Anspannung und Nervosität hatten ihn ergriffen wie den Rest der kleinen Gruppe, die müde und ängstlich an dem Feuer saß. Hogan hatte die erste Wache übernommen, während Herm und die anderen still an trockenem Brot und Käse kauten. Heute hatte Herm nicht gekocht, keine Komplimente über das Essen kamen über die Lippen der Anwesenden und niemand erzählte Geschichten über seine vergangenen Reisen. Stattdessen wanderten ihre Blicke nervös in die inzwischen dunkle Umgebung, deren Stille nur vom Prasseln des Feuers durchbrochen wurde.


  „So still, wieso ist es so still?“ Herm war schon früher durch Nadelwälder gereist, die südlich seiner Heimat üblich waren und was ihm am meisten in Erinnerung geblieben war, waren die Geräusche. Anders als in den stillen Eisebenen des Nordens waren ständig Tierlaute zu hören in den Wäldern, sogar in der Nacht, wenn die Eulen auf Jagd waren. Doch nicht so in diesem Wald, über dem eine bedrückende, beinahe unnatürliche Stille lag.


  Das laute Krachen riss Herm schockartig aus seinem Schlaf. Er war im Sitzen eingeschlafen, genau wie die anderen, keiner von ihnen hatte sich hinlegen wollen. Mit den über Jahre antrainierten Reflexen seiner Ausbildung sprang er auf und stand augenblicklich in einer stabilen Verteidigungsposition, seinen selbst geschnitzten Kampfstab fest in beiden Händen. Vor ihm stand Hogan, noch immer in derselben Wachposition, in der er verharrt hatte, als Herm langsam eingeschlafen war. Doch etwas stimmte nicht an dem Bild, das er vor sich sah, mit Entsetzen bemerkte er das Fehlen des Kopfes auf dem Rumpf des großen Kriegers, dessen Körper noch immer starr auf seinem Platz stand. Der Schrei einer der Mägde hallte in demselben Augenblick durch den Wald, als Herm die Gefahr in seinem Rücken spürte. Instinktiv wich er dem Angriff aus, rollte sich seitlich ab und stieß seinen Stab in Richtung des Angreifers, der an ihm vorbei gesprungen war. Das leise Grollen, das als Reaktion auf seinen Treffer erklang, verriet ihm augenblicklich, das die schemenhafte schwarze Gestalt vor ihm kein Mensch war. „Bei Jesah, ein Dunkelgeist“ Die ängstliche Stimme Jaxons verriet Herm, das seine anderen Begleiter nun auch wach waren, doch Jaxons Offenbarung trieb ihm kalten Schweiß auf die Stirn. „Ein Dunkelgeist, ein Verfluchter, vermutlich der eines Wolfes.“ Herms Gedanken rasten, als er sich an seine Lehrstunden bei Martek über Dunkelgeister zu erinnern versuchte. Es waren normale Tiere, auf denen ein schrecklicher Fluch lag. In unregelmäßigen Abständen, aber immer nachts verwandelten sie sich in blutrünstige mordende Monster, in größere gefährlichere Abbilder ihrer eigentlichen Gestalt. Das Monster, das Hogan enthauptet und ihn angefallen hatte, war größer wie er und ging aufrecht wie ein Mensch, doch es war fellbedeckt und sprühte puren Hass aus seinen rotglühenden Augen, die sich nun auf Herm fokussierten.


  Vorsichtig begab sich Herm in eine Position zwischen dem Angreifer und dem Feuer, den Stab auf das Monster vor ihm gerichtet. Doch der Dunkelgeist griff nicht an, lauernd zog er langsam einen Kreis auf Herms linke Seite, als ob er ihn zu sich ziehen wollte. Herm erkannte die Falle erst, als es zu spät war, sein Warnschrei erreichte Jaxon nicht mehr, der geradewegs mit gezogenem Schwert an Herm vorbei auf das Monster zu gerannt war. Ein zweiter Schatten kam blitzschnell aus dem Dickicht zu ihrer rechten Seite gesprungen und traf den Söldner im vollen Lauf. Wie in Zeitlupe sah Herm, wie sich das riesige Maul des wolfsartigen Dunkelgeistes in den Hals seines Begleiters bohrte und seine Kehle zerfetzte, noch bevor seine Leiche zu Boden sank.


  „Narr, Wölfe jagen in Rudeln, das hätte ich wissen müssen.“ In nur einer Sekunde hatte sich das Blatt zum schlechteren für die Reisegruppe gewendet. Nur noch einer der bewaffneten Söldner stand kampfbereit bei der kleinen Gruppe am Lagerfeuer, Poca mit seinem langen Dolch und seine Gehilfen, die sich große Steine und Stöcke in die Hand genommen hatten, waren keine ernsthafte Gefahr für die mörderischen Monster. Und nun stand er allein in erster Reihe, allein gegen zwei tödliche Bestien, die einem Mann mit einem einzigen Biss den Kopf vom Rumpf trennen konnten. Blut lief den Bestien an ihren Kiefern hinab, während sie sich langsam in Herms Flanken bewegten. „Sie kreisen mich ein!“ In voller Anspannung bewegte er sich nun rückwärts, um zu verhindern, dass sich eines der Monster in seinen Rücken bewegen konnte, sein Blut pumpte mit immer schnelleren Schlägen durch seinen Körper, Energie begann ihn zu durchfließen.


  „Es ist wieder da!“ Wie schon vor wenigen Tagen am Ufer des kleinen Baches spürte Herm Energien, die seinen Körper durchflossen, seine Wahrnehmung schärfte sich und ungeahnte Kraft durchflutete seine Muskeln.


  „Drei!“ Der Gedanke schoss in seinen Kopf, doch es war nicht sein eigener. Wie die Nachricht von einem Fremden war das Wort in seinem Kopf erschienen und zeigte ihm das Bild eines Paares roter hasserfüllter Augen, das sich hinter ihm befinden musste. „Mein kleiner Freund!“ Herm hatte die Echse, die auf seiner Schulter saß beinahe vergessen, so selbstverständlich war die Anwesenheit seines kleinen Begleiters für ihn geworden, doch der Blickwinkel des Bildes in seinem Kopf zeigte ihm deutlich, das er den dritten Angreifer durch die Augen des Chamäleons sah, das noch immer ruhig auf seiner Schulter saß.


  Der Angriff kam schnell und brutal, blitzartig war der dritte Dunkelgeist aus dem Wald hinter Herm hervorgesprungen und visierte mit seinen gewaltigen Kiefern seinen Nacken an. Mit einer Geschwindigkeit, die er selbst für unmöglich gehalten hätte, tauchte Herm unter der Bestie ab und stieß ihr den Stab mit Schwung in den Unterleib, deren schmerzerfülltes Jaulen die Wirksamkeit seines Treffers anzeigte. Nur den Bruchteil einer Sekunde später hatte er seinen Stab losgelassen und seine Wurfaxt gezogen, während er mit einem seitlichen Sprung dem Angriff der anderen beiden Bestien auswich. Sein Wurf kam schnell und gezielt, den Schwung seiner Drehung nutzend warf er seine gut ausbalancierte Axt mit voller Kraft auf den näheren der beiden Gegner. Der Einschlag war so gewaltig, dass er den vom Fluch besessenen Wolf von den Beinen riss, das Blatt der Axt war tief in seinen Kopf genau zwischen den Augen eingeschlagen. Nur eine Sekunde später sprang der verbliebene Riesenwolf ihn an, waffenlos sah Herm keine andere Möglichkeit, als dem Angriff auszuweichen. Mit atemberaubender Geschwindigkeit rollte er sich zu seiner rechten Seite und fokussierte das Monster, das an dem Ort gelandet war, wo er sich vor einem Sekundenbruchteil noch befunden hatte. Herm spürte augenblicklich, wie die Energien in seinem Körper außer Kontrolle gerieten. Ohne genau zu wissen, was er tat, richtete er seine ausgestreckten Hände auf den Wolf und entfesselte die Energien in ihm, bevor sie unkontrolliert aus ihm herausbrechen konnten.


  Ein schwarz leuchtender Strahl verließ seine Hände und traf sein Ziel direkt auf der Brust. Wie von einem Blitz getroffen hielt die Bestie inne und entließ einen furchtbaren Todesschrei aus seiner Kehle, während sie langsam zusammenbrach. Herm war wie in einem Rausch, Kraft und Leben floss von dem Monster über den schwarzen Strahl in ihn und pulsierte in seinem Körper. Durch seine sich immer weiter verschärfende Wahrnehmung bemerkte er den dritten Angreifer, der sich inzwischen von seinem Hieb erholt hatte, noch bevor dieser zu einem neuen Angriff übergehen konnte. „Schatten und Flammen!“ Sein Gedanke kanalisierte die Kraft, die ihn durchflutete und wob ein Netz aus Schatten um den letzten verbleibenden Dunkelgeist. Mit ganzer Kraft versuchte die Bestie, der Falle zu entkommen, doch das undurchdringliche Netz aus Schatten, das Herm um ihn gewoben hatte, hielt stand. Langsam stiegen schwarze Flammen in dem Gefängnis auf und begannen, die Bestie lebendig zu verzehren, die unter Todesschreien in dem gewobenen Käfig verendete.


  Dann war es vorbei. Stille legte sich über die kleine Lichtung, in kleinen Wellen verließ Herm die Energie und das rasende Pulsieren von Kraft in seinem Körper endete. Vor ihm lagen die Überreste seines Werkes, drei tote Dunkelgeister, vernichtet durch Axt und schwarzes Feuer. Vor dem Lagerfeuer standen noch immer Poca und die anderen Karawanenmitglieder, stumm und mit weit aufgerissenen Augen starrten sie auf Herm und das Werk seiner Zerstörung. Er konnte deutlich die Angst in den Augen der beiden Mägde sehen, und auch Bor, der letzte überlebende Söldner hatte seinen Streitkolben fest von seiner Hand umschlossen, während er Herm mit offenem Mund anstarrte, als wäre er selbst ein Dunkelgeist.


  „Bei Zonah, so was habe ich noch nie gesehen, der Herr des Glücks selbst muss dich uns geschickt haben.“ Pocas Worte durchschnitten warm die betretene Stille zwischen Herm und der kleinen verängstigten Gruppe. Mit weit aufgerissenen Armen stürmte er auf Herm zu und bevor er wusste was geschah hatte ihn der Karawanenmeister in einer herzlichen Umarmung und rief Worte des Dankes zum Himmel. Wie auf einen Schlag fiel die Anspannung von der Gruppe ab und so strömten sie alle zu Herm und Poca, um sich in die Arme zu nehmen und zu beglückwünschen. Sie hatten dem beinahe sicheren Tod ein Schnäppchen geschlagen und langsam ersetzte Erleichterung die Angst, die Herm verspürt hatte.


  <==>


  „Kein Zweifel, Junge, du bist ein Magier.“ Die Stimme Pocas dröhnte in Herms Ohren, während dieser weiter auf ihn einredete. „Du musst unbedingt die Prüfungen ablegen, bestimmt wirst du bald die roten Roben Zonahs tragen, glaub mir, ich habe so etwas schon einmal gesehen.“ Mit nicht enden wollenden Sätzen hatte der beleibte Karawanenmeister ihm von einem Mädchen erzählt, das er auf einer seiner Reisen im Süden getroffen hatte. Ihr ganzes Dorf hatte furchtbar unter einer wochenlangen Hitzewelle und der daraus resultierenden Dürre gelitten, bis das Mädchen eines Tages mitten auf ein Feld gelaufen war und dann Regenwolken herbeigerufen hatte. „Und wenige Wochen später trug sie die blauen Roben Jesahs.“ Mit erhobenem Finger beendete Poca die Geschichte, die Herm nun schon dreimal gehört hatte.


  „Und wenn ich ihm sage, dass ich die Prüfungen schon abgelegt habe und abgelehnt wurde, von allen drei Türmen?“ Schnell verwarf er den Gedanken daran, seinen Begleitern die Wahrheit zu sagen. Er hatte besondere Kräfte, daran gab es keinen Zweifel. Wenn man das jedoch mit der Tatsache verband, das er kein Magier war, dann könnte man schnell auf die Idee kommen, ihn für einen Dämon zu halten, oder Schlimmeres. Der Gedanke fing an, in seinem Kopf zu kreisen und fraß sich immer tiefer in sein Bewusstsein. „Und wenn ich wirklich ein Dämon bin, ein Monster, vielleicht verflucht so wie die Dunkelgeister?“ Hämmernde Kopfschmerzen begannen sich hinter seinen Schläfen zu bilden, während er versuchte die quälenden Gedanken aus seinem Kopf zu verbannen und sich auf Poca zu konzentrieren, der weiter seine Geschichten über Magier und junge Menschen erzählte, die gerade erst ihre Affinität zu den drei Monden entdeckt hatten. Es war nun nicht mehr weit bis Magystra und laut Bor würden sie schon bald auf die ersten Patroullien der Stadtgarde treffen, die die lange Straße zum Pass bewachten. Doch was die anderen mit Hoffnung erwarteten, schnürte Herm den Magen zusammen. Er wusste, dass die kleine Gruppe den Wachen von den Dunkelgeistern im Wald erzählen würde und von seinen Kräften, mit denen er sie gerettet hatte. „Aber was wird dann geschehen? Werden sie mich mitnehmen und zu den Magiertürmen bringen? Wenn dann raus kommt, das ich bei den Prüfungen versagt habe, was wird man mit mir tun?“


  Immer mehr Angst machte sich in Herm breit. Er wusste, dass es Menschen gab, die magische Kräfte hatten, die so schwach waren, dass die drei Orden der Magie sie ablehnten. Diesen Menschen wurde untersagt, die Magie zu nutzen, zu ihrem Schutz und dem Schutz ihrer Umgebung. Magie war gefährlich, genutzt von einem ungeübten Magier konnte sie außer Kontrolle geraten und Unschuldige verletzen. Daher achteten die drei Orden der Magie sehr genau darauf, dass keine ungelernten Magier frei in der Welt umherzogen. „Aber zu schwach? Nein, das ist nicht möglich!“ Die Erinnerung daran, wie er die zwei Dunkelgeister mit schwarzem Feuer getötet hatte, brannte noch immer heiß in seinem Geist, zu schwach waren seine Kräfte sicher nicht. Martek hatte ihm Geschichten erzählt von wilden Magiern in den Reihen der Berserker Valkalls, die sich von den Türmen der Magie losgesagt hatten, doch er wusste nicht ob es nur Legenden waren oder Wirklichkeit.


  „Wie auch immer, ich muss fort.“ Der Gedanke formte sich klar in Herms Kopf und verdrängte den Kopfschmerz und die Verwirrung, die sich dort breitgemacht hatten. Hogan und Jaxon, die sie im Wald der Erde übergeben hatten, würden die einzigen beiden bleiben, von denen er sich angemessen verabschiedet hatte. Er würde Poca vermissen, wie auch die anderen der kleinen Gruppe, bei der er sich so wohl gefühlt hatte, aber es gab keinen anderen Weg für ihn. Unter dem Vorwand, Holz für das Lagerfeuer zu suchen, verließ er die Karawane mit seinem leichten Gepäck. Ein letzter Blick zurück zeigte ihm die zwei schwer beladenen Wagen und Ferd, der schon wieder Scherze mit den zwei Mägden machte, die laut lachend vor ihm davonliefen, als er mit einer kleinen harmlosen Schlange in der Hand zu Ihnen lief. Poca würde sie sicher nach Magystra bringen und sie würden schon bald auf die Stadtgarde treffen.


  Mit einem Seufzen wendete er sich von der kleinen Karawane ab und ging weiter weg von der Straße in Richtung Nordosten, er würde die fremde Stadt aus einer anderen Richtung erreichen wie der kleine Wagentross, der in den letzten Wochen seine Heimat gewesen war.


  


  Zusammenkunft am Donnerfels


  Still verharrte Hassem im Schatten auf dem Dach des goldenen Ochsen. Musik und das Gelächter von Betrunkenen klang dumpf aus den geschlossenen Fenstern der schmutzigen Hafenkneipe, in der hauptsächlich einfache Seeleute der zahlreichen Schiffe im Hafen Magystras verkehrten. Die Taverne lag in einer dunklen Gasse abseits der Märkte, gerade weit genug entfernt vom Handelszentrum der Stadt, das sich nur selten Soldaten der Stadtgarde in ihre Nähe verirrten.


  Hier hatte Hassem schon oft Schmuggelware und Diebesgut gekauft, gut geschützt vor den Augen und Ohren der Obrigkeit, doch diesmal hatte seine Anwesenheit einen anderen Grund. Es ging nicht um einen seiner üblichen Aufträge, etwa einen betrunkenen Händler um seinen Goldbeutel zu erleichtern oder einen Informanten zu bezahlen, der die Gilde mit wertvollen Tipps über volle Lagerhäuser und betrunkene Lagerwachen versorgte, sondern um Fremde. „Eindringlinge, in unserer Stadt!“ Hassem war nun schon seit fast zwei Jahren Mitglied der Sieben Spinnen, die sich als einflussreichste und mächtigste Diebesgilde Magystras zählte, und doch waren beinahe unbemerkt Fremde in der Stadt aufgetaucht, ohne die Sieben Spinnen um Erlaubnis für ihre Geschäfte zu bitten.


  „Narren! Glauben die wirklich, sie können unbemerkt vor unseren Augen in unserer eigenen Stadt ihren Zielen nachgehen, ohne uns Tribut zu zahlen?“ Hassem lächelte still in sich hinein. Er hatte noch nicht herausfinden können, was die Fremden in seiner Stadt suchten, aber heute Nacht würde sich das ändern.


  Blitzartig spannten sich seine Muskeln, als sich die Tür der Taverne von innen öffnete. „Da sind sie!“ Still beobachtete der geübte Dieb die drei in schwarze Tücher gekleideten Männer, die aus der Hafenkneipe getreten waren. Obwohl sie keine sichtbaren Waffen trugen, sah Hassem mit einem Blick die Aura von Gefahr, die die Fremden umgab. Die sicheren Schritte, mit denen sie sich bewegten und die Art und Weise, mit der sie sich in unregelmäßigen Abständen umsahen zeigte ihm schnell, das er sehr vorsichtig würde sein müssen.


  Lautlos verfolgte er die kleine Gruppe, indem er sich über die Dächer der Häuser der kleinen Gasse bewegte, bis die Männer in Schwarz schließlich in das Armenviertel westlich des Hafens einbogen. Nur mühsam unterdrückte Hassem einen Fluch. „Narren, die schwarze Ruhr ist im Armenviertel ausgebrochen, wollt ihr sterben?“ Nach einem kurzen Zögern schließlich nahm er die Verfolgung der Fremden wieder auf, die sich unbeirrt direkt in die nach Krankheit stinkenden Gassen des unbeleuchteten Slums bewegten.


  <==>


  Mit weit geöffneten Augen schritt Herm durch die breite Marktstraße, atemlos vor Staunen ob des Anblicks der sich ihm bot. Die Straße, die vom nördlichen Tor Magystras zum zentralen Platz führte, war gut und gerne acht Meter breit, gesäumt von prächtigen steinernen Häusern, die einen Hinweis auf den Reichtum ihrer Bewohner gab.


  Herm hatte von den mächtigen Stadtstaaten Kaitains gehört, aber stets die Idee belächelt, das eine einzelne Stadt Macht und politischen Einfluss haben könnte. Doch der langsame Marsch durch die riesige Stadt hatte seine Meinung geändert, gemessen an der Anzahl bewaffneter Soldaten, die er bisher gesehen hatte mussten sich über Tausend Stadtgardisten in Magystra befinden. Dazu könnte man schnell mehrere Tausend Mann Miliz aus den Bewohnern rekrutieren, nicht zu vergessen die Söldner, die den Händlern der Stadt dienten. Nahm man dann noch den gewaltigen Reichtum und Einfluss bei den magischen Orden, der dem Stadtherrn nachgesagt wurde, hatte man in Magystra eine politische und militärische Macht, die man nicht ignorieren konnte.


  Gedankenversunken wich er im letzten Moment mit einem schnellen Seitschritt einem großen Wagen aus, der von sechs kräftigen Ochsen gezogen wurde, als eine Flut von exotischen Düften in seine Nase stieg. Sein Ausweichmanöver hatte ihn unbeabsichtigt in den Eingangsbereich eines großen Ladens gebracht. Den Düften folgend betrat Herm schließlich das Innere des Ladens, wo die Intensität der verschiedenen Gerüche beinahe seine Sinne raubte. Körbe und Fässer waren an den Wänden in mehreren Reihen aufgebahrt, jeder Behälter gefüllt mit einem anderen Gewürz, das seinen eigenen Geruch der intensiven Komposition beifügte, die den ganzen Raum durchdrang.


  Wie betäubt schritt Herm von Korb zu Korb, von Fass zu Fass, um jeden einzelnen Duft in sich aufzunehmen. „Was für unendliche Möglichkeiten, was für eine endlose Zahl an Gerichten kann man wohl mit so vielen Gewürzen zubereiten?“ Einige der Kräuter und Gewürze kannte er aus seiner Heimat, doch die überwältigende Anzahl war völlig fremd für ihn. „Allein vierzehn verschiedene Arten von Salz und über zwanzig Pfeffer, das ist unglaublich.“ Nie hätte Herm vermutet, das es dermaßen viele verschiedene Gewürze geben könnte, nicht einmal im Traum hätte er sich die Vielzahl an Düften und Gerüchen vorstellen können, die ihn noch immer überfluteten.


  „Kann ich euch helfen, mein Herr?“ Herm hatte die Verkäuferin nicht bemerkt, die sich ihm bis auf wenige Schritte genähert hatte, zu abgelenkt war er gewesen von der einmaligen Sinneserfahrung inmitten des Gewürzladens. Die Frau war gut gekleidet und überraschend hübsch, mit einem warmen Lächeln im Gesicht. „Seltsam, sollte jemand der in so einem Laden arbeitet nicht dick sein von dem vielen fantastischen Essen, das man damit kochen kann?“ Langsam schlenderte Herm an den Körben mit den verschiedenen Pfeffersorten vorbei und holte seinen einzigen Silbertaler aus dem Geldbeutel, den er sich erst vor wenigen Tagen verdient hatte. „Wie viel Pfeffer kann ich hierfür kaufen?“


  Wenige Minuten später verließ Herm den Laden mit einem zufriedenen Lächeln auf seinem Gesicht. Mehrere kleine Beutel mit Pfeffer und getrockneten Kräutern hatten den Weg in seinen Kochbeutel gefunden und er konnte es kaum abwarten, die exotisch duftenden Gewürze auszuprobieren. „Roter Pfeffer aus Begos, zusasmmen mit Fünfblatt und genügend Salz machen jedes Wildschwein zu einem Festschmaus, mein Herr.“ Die Stimme der netten Verkäuferin klang noch in seinem Kopf, während er zielstrebig weiter Richtung Süden der Straße folgte. Die Verkäuferin hatte sich nicht nur als echte Kennerin der Kochkunst erwiesen, sondern auch als äußerst redselig. So wusste er nun, dass ein Offizier der Stadtgarde Phrygias namens Kaldos ihr Erwählter war, der sie holen kommen würde, wenn er den Rang eines Hauptmannes innehatte und somit genug Sold, um bei ihrem Vater für sie zu werben. Aber viel wichtiger waren ihre Kenntnisse über die bekannten Bürger Magystras. „Meister Borresch meint ihr? Aber natürlich kenne ich ihn, sein Waffenladen ist berühmt in allen Städten Kaitains. Folgt der Straße zum zentralen Platz und biegt am Brunnen des Jesah links ein in die Straße der Waffen, hier haben die besten Händler Magystras ihre Geschäfte. Die Silberaxt ist der erste große Laden auf der linken Seite, ihr könnt es nicht verfehlen.“ Gut gelaunt folgte er der einfachen Wegbeschreibung und stand noch vor dem Mittag unter einem beschlagenen Schild, auf dem unter der kunstvollen Zeichnung eines großen Beils mit silbernen Buchstaben das Wort 'Silberaxt' zu lesen war.


  <==>


  Poliertes Marmor glänzte an den Wänden des kleinen Ganges, der Herm in das Innere des Ladens führte. Der Anblick der Waffen und Rüstungen, die poliert und geölt auf den zahlreichen Ständern an den Wänden des großen Raumes standen, erinnerte ihn sofort an die große Halle seiner Heimatburg.


  Mit einem Blick sah er die Qualität der angebotenen Ware, dies war kein Sortiment für Söldner, die eine kleine Karawane bewachten, sondern hochwertig gearbeitete Schmiedekunst. Neben weit verbreiteten Waffen wie Schwertern, Äxten und Keulen fanden sich auch exotischere Waffen in dem Sortiment der Auslage, darunter seltsam gebogene Klingenwaffen, Parierdolche und auch ein riesiger doppelköpfiger Kriegshammer. Doch eine der Waffen lenkte sofort Herms Aufmerksamkeit auf sich, mit staunendem Blick bewunderte er die kurze Hellebarde, die vor ihm auf einer Wandhalterung befestigt war. Der Schaft war nicht aus Holz, sondern aus einem seltsam grünlichen Material, das beinahe wie Kristall aussah, die silberfarbige Legierung der Klinge ließ die Waffe noch fremdartiger auf ihn wirken. Ohne nachzudenken nahm er die exotische Waffe aus ihrer Halterung und führte sie in einer langsamen kreisförmigen Bewegung vor seinem Körper. Sie war überraschend leicht und perfekt ausbalanciert, die Klinge hatte anders als bei den Hellebarden die er kannte nicht die Form eines Axtkopfes, sondern eines breiten Krummschwertes. Die Augen nur auf die fantastische Waffe in seiner Hand gerichtet vergaß Herm die Welt um sich herum, als er begann, einfache Formen des Kampfes zu durchlaufen.


  Früher hatte er nie in der großen Halle der Burg trainieren dürfen, sein Vater hatte es verboten. Doch manchmal, wenn ihr Vater mit ihren älteren Brüdern auf Jagd war, hatten Hassem und er die Gelegenheit genutzt und das Verbot ihres Vaters gebrochen. Hassem mit zwei Schwertern, er selbst mit einer Hellebarde. Er hatte diese Trainingskämpfe geliebt, umgeben von den Waffen und Rüstungen seiner Vorfahren hatte die große Halle seiner Heimatburg immer eine besondere Wirkung auf ihn gehabt.


  Wie anders hatte die Halle ausgesehen, als sie zurückgekehrt waren nach dem Tod ihrer Mutter. Die Burg war ein Opfer des Krieges geworden, die hölzernen Ställe und Vorratskammern niedergebrannt, das steinerne Hauptgebäude geplündert. Wo früher Rüstung und Heraldik seiner Familie die Wände verziert hatten, waren nach ihrer Rückkehr nur noch Brandspuren zu finden, die großen Tore zu Burg und Halle zerstört. Schmerzlich erinnerte sich Herm, wie er inmitten der Halle zusammengebrochen war und geweint hatte wie ein Kind. Martek war zu ihm gekommen und hatte ihm hoch geholfen, anders als Hassem, der sich auf den zerbrochenen Thron ihres Vaters gesetzt hatte, um dann hysterisch anzufangen zu lachen. „Jetzt bin ich der Ritter von Pendrak!“ Immer wieder hatte er diesen Satz gerufen, seine Worte wie ein Hohn angesichts der zerstörten Burg und niedergebrannten Dörfer. Pendrak, das Bollwerk an der Grenze Kaldarras, hatte aufgehört zu existieren.


  Ein leises Räuspern weckte Herm aus seinem düsteren Tagtraum. Mit dem unangenehmen Gefühl, ertappt worden zu sein, verlor er augenblicklich die Balance, als er sich zu dem Geräusch umdrehte und dabei mit dem Stiel der kostbaren Waffe gegen die Wandhalterung stieß. Ungeschickt stolperte er vornüber über seine Beine, während die Hellebarde sich in der Wandhalterung verfing und seinen Oberkörper seitlich herum riss. Mit einem lauten Scheppern fiel die kostbare Waffe zu Boden, gefolgt von der kunstvoll gefertigten Wandhalterung, die er unabsichtlich mit seinem Gewicht aus der Wand gerissen hatte, und schließlich sich selbst, als er der Länge nach neben dem Werk seiner Ungeschicklichkeit auf dem Boden aufschlug.


  „Geht man so mit einer Waffe um, Junge?“ Mit einem Kopfschütteln hob der alte weißhaarige Mann, der nun vor ihm stand, die Hellebarde auf, die vor ihm auf dem Boden lag. „Tut mir leid, ich wollte nicht…ähm...also…“ Wütend biss sich Herm auf die Zunge, das unangenehme Gefühl, ertappt worden zu sein, hatte ihn wieder zu einem kleinen Jungen gemacht, den sein schlechtes Gewissen plagte. Der Mann vor ihm, der nun Waffe und Halterung vorsichtig an die Wand lehnte, hatte eine unverkennbare Ähnlichkeit mit seinem alten Lehrer. Ohne Zweifel, er hatte den Bruder Marteks gefunden.


  <==>


  „Sollen wir ihn rauswerfen, Meister Borresch?“ Ein grobschlächtiger Mann mit metallverstärkter Lederrüstung und zahlreichen Narben in seinem Gesicht baute sich hinter dem Ladenbesitzer auf und sah Herm mit einem düsteren Blick an, der nichts Gutes verheißen ließ. Langsam erhob sich Herm vom Boden, als er einen weiteren Mann bemerkte, der sich in der Türöffnung zum Laden breit gemacht hatte und mit verschränkten muskulösen Armen auf Herm herab starrte. Bevor er die Chance hatte, seine Anwesenheit zu erklären, packte ihn der Mann, der auf ein kurzes Kopfnicken Borreschs hin zu ihm gegangen war mit zwei kräftigen Händen und zog ihn zu sich, so das sich das Gesicht des gefährlich wirkenden Mannes nur wenige Zentimeter vor seinem eigenen befand.


  Herm reagierte instinktiv und ohne nachzudenken. Konzentriert schloss er die Augen und begann, sich den Raum hinter seinem Rücken vorzustellen. Nur den Bruchteil einer Sekunde später sah er, wie der zweite Wachmann sich ihm von hinten näherte, seine muskulösen Arme bereit, seinen Hals zu umfassen. „Danke, mein kleiner Freund.“


  Herm wusste nicht, wieso er durch die Augen seines kleinen Begleiters sehen konnte, aber seit jenem Tag im Wald, als es sein Leben gerettet hatte, hatte er es immer wieder versucht und schließlich geschafft, auf Kommando zu wiederholen. Nun nutzte er die ungewöhnliche Fähigkeit, die ihm das kleine Chamäleon verlieh, das noch immer wie unsichtbar auf seiner Schulter saß und schlug zu. Mit einer schnellen Bewegung knallte er dem brutal aussehenden Wachmann vor ihm seine flachen Hände auf beide Ohren, so dass dieser mit einem Schmerzensschrei von ihm abließ und sich an seinen Kopf fasste. In einer flüssigen Bewegung tauchte er in demselben Augenblick unter den Armen des zweiten Wachmannes durch, als der gerade seinen Hals von hinten umfassen wollte und schlug dem Mann mit voller Kraft aus der Drehung seine Faust in die Magengrube. Der muskulöse Wachmann trug keine Rüstung und so traf ihn die volle Wucht des Schlages, die ihn mit einem Röcheln zusammenbrechen ließ. Mit einer schnellen Bewegung wich Herm dem Tritt des ersten Angreifers aus, der sich wieder erholt hatte und stellte sich zum Zweikampf. Der Mann mit den vielen Narben im Gesicht war kräftig und kampferfahren, doch seine Rüstung behinderte ihn zu stark in seinen Bewegungen, um Herm treffen zu können. Mit einigen schnellen Finten brachte er seinen Gegenüber aus der Balance und traf ihn schließlich mit einer schnellen Kombination aus Faustschlägen direkt auf sein Kinn. Herms Schläge waren nicht hart, aber gut gezielt, er wusste noch zu genau aus den vielen Kämpfen, die er in seiner Jugend mit seinen Brüdern ausgefochten hatte, das Geschick und Präzision eines Schlages wichtiger waren als rohe Kraft. Sein Gegner steckte die Schläge ein, doch zeigte ihm der trübe Blick in den Augen seines Gegenübers, das er Wirkung hinterlassen hatte. Eine weitere Finte mit rechts, dann beendete ein gut gezielter linker Haken, hinter den er das Gewicht seines Körpers legte den Kampf und der große muskulöse Wachmann sank kraftlos zu Boden.


  Zufrieden drehte sich Herm um, um sich nun endlich dem Bruder seines alten Lehrers vorzustellen, als ihn der harte Schlag in seine Magengrube traf. Wie in Trance fiel er auf seine Knie und rang nach Atem, während die Welt um ihn herum langsam schwarz wurde. Die Silhouette Borreschs, wie er den Schaft der Hellebarde in der Hand vor sich hielt, war das letzte Bild, das Herm sah, bevor ihn die Bewusstlosigkeit ummantelte.


  <==>


  Langsam klärte sich Herms Blick, während er aus seiner Ohnmacht erwachte. Schmerzen in seiner Magengegend sowie seinen Fingerknöcheln erinnerten ihn umgehend an den Kampf, den er so plötzlich und schmerzvoll verloren hatte.


  Mit einem Fluch auf den Lippen nahm er seine Umgebung in sich auf. Er lag in einem bequemen Bett, das unter dem Fenster eines kleinen aber sauberen Raumes stand, seine Stiefel waren geputzt neben dem Bett abgestellt. Rucksack samt Waffengurt und Waffen lagen neben dem kleinen Tisch an der linken Wand des Raumes, auf dem auch das kleine Chamäleon saß, das ihn nun schon mehrere Tage begleitet hatte und mit unschuldigem Blick ansah. „Du hättest mich warnen sollen!“ Im gleichen Moment, in dem er seinen kleinen Lebensretter anfauchte, wurde ihm die Absurdität der Situation klar. Er war wütend auf eine Echse, weil sie ihn nicht mit Hilfe von magischen Kräften, die weder er noch sie haben konnte, vor einem Angriff in seinem Rücken gewarnt hatte. Kopfschmerz stieg bei dem Gedanken daran in ihm auf, er sollte versuchen, seine besonderen Fähigkeiten zu vergessen, anstatt sie nun ständig einsetzen zu wollen.


  „Wieso bin ich hier?“ Verwundert sah Herm sich ein zweites Mal in dem Raum um und versuchte einzuordnen, wo er sich befand. Es war keine Gefängniszelle, da war er sich sicher, und auch kein Gästezimmer einer Taverne, dafür war der Raum zu gepflegt und zu kostbar eingerichtet. Gemälde hingen an den Wänden, die Möbel waren aus massivem dunklen Holz gearbeitet und auch das Bett, auf dem er lag, war sauber und hatte eine weiche Federunterlage. Neben der einzigen Tür in den Raum stand eine kleine Anrichte, auf der frische Blumen in einer Vase standen, das offensichtliche Werk einer Frau, wie man an den harmonisch passenden Farben der Blüten erkennen konnte.


  „Blumen, für mich?“ Mit fragendem Blick richtete er sich auf und versuchte mühevoll, sich auf seine noch leicht wackligen Beine zu stellen, als er Geräusche an der Außenseite der Tür zu seinem Raum hörte.


  „Nicht doch, junger Herr, legt Euch hin, legt Euch hin. Ihr dürft noch nicht aufstehen.“ Eine in saubere Kleidung gehüllte Magd stürmte durch die von ihr geöffnete Tür in den Raum und drängte Herm sanft aber bestimmt zurück in das bequeme Bett, aus dem er sich gerade erst mühevoll erhoben hatte. „Brauchst den Jungen nicht mit Seidenhandschuhen anzufassen, Martha, der verträgt schon was.“ Mit einem breiten Grinsen im Gesicht, das deutlich die Spuren von Herms Fäusten zeigte, kam der Wachmann mit den vielen Narben hinter der Magd in den Raum und brachte ein kleines Holzbrett mit Brot und duftender Suppe mit in den Raum. „Pah, ihr habt Meister Borresch gehört, es soll ihm an nichts fehlen. Also redet nicht rum, Dorm, sondern stellt ihm das Essen auf den Tisch.“ Mit einer Handbewegung, die zeigte, das die Magd es gewohnt war, das man ihren Anweisungen folgte, deutete sie auf den Tisch und setzte sich dann zu Herm ans Bett. Mit schnellen Bewegungen tastete sie über seinen Bauch und ignorierte dabei den unterdrückten Schmerzensschrei Herms. „Haltet still, ich muss fühlen, ob Euch etwas gebrochen ist.“ Die kräftigen Hände Marthas drückten Herm gezielt an einigen Rippen, während ihm nichts anderes übrig blieb, als den aufkommenden Schmerz zu unterdrücken. Sie war gehobenen Alters und an ihrer Figur konnte man sehen, dass sie bereits Kinder auf die Welt gebracht hatte. Die Kraft in ihren Armen kam offensichtlich von jahrelanger harter Arbeit und die Präzision, mit der sie ihn abtastete zeigte deutlich, das sie etwas von Verletzungen verstand.


  „Du hättest Borresch nicht den Rücken zuwenden dürfen, er ist weit geschickter im Kampf wie Malem oder ich je sein werden.“ Das immer noch breite Grinsen Dorms war für Herm Anzeichen genug, das der bullige Wachmann ihm die Faustschläge an sein Kinn offensichtlich nicht übel nahm. „Merke ich mir für das nächste Mal.“ Mit dem Versuch eines Grinsens richtete sich Herm vorsichtig auf und griff nach der Suppe und dem Brot, nachdem Martha ihre Inspektion offensichtlich zu ihrer Zufriedenheit abgeschlossen hatte. „Bleibt liegen und ruht Euch aus, der Herr wird euch zum Abendessen rufen.“ Mit dem einfachen Satz, der mehr wie ein Befehl denn ein Ratschlag klang, verschwand die wohlbeleibte Magd ebenso schnell aus dem kleinen Raum, wie sie hereingerauscht war.


  „Sag mir, was ist passiert, Dorm? Wieso bin ich hier und liege nicht auf der Straße oder im Gefängnis?“ Die Frage wirbelte nun schon durch seinen Kopf, seit er aufgewacht war, doch hatte er erst jetzt die Gelegenheit gehabt, sie endlich zu stellen. „Nun, Malem und ich wollten Euch eigentlich rauswerfen und nach der Stadtgarde rufen, aber als wir euch hochhoben, fiel Euch eine Lederhülle aus der Tasche. Ich weiß nicht, was drin war, aber Borresch erkannte irgendetwas daran und war plötzlich ganz aufgeregt. Dann hat er befohlen, Euch hier unterzubringen und mehr weiß ich auch nicht. Seid Ihr etwa mit ihm verwandt?“ Die Frage des bulligen Wachmannes schien logisch und war tatsächlich nicht zu weit entfernt von der Wahrheit. Herm überlegte kurz, wie viel er preisgeben wollte und beließ es bei einer knappen Antwort. „Ich kannte seinen Bruder.“


  <==>


  Mit langsam kauenden Bewegungen aß Herm die viel zu harten Kartoffeln, an denen lediglich das Nichtvorhandensein jeglicher Gewürze bemerkenswert war. Offensichtlich hatte der Koch die gesammelten Salzvorräte des Hauses an die Suppe gegeben, wodurch diese nahezu ungenießbar geworden war, während nichts mehr für die steinharten zu kurz gekochten Kartoffeln übrig geblieben war. „Iss nur Junge, du musst doch hungrig sein nach so langer Reise.“ Die Stimme Borreschs ähnelte der seines alten Lehrers stark genug, um schmerzliche Erinnerungen an seine Heimat zu wecken. Borresch hatte ihn zum Abendessen gerufen, so wie Martha gesagt hatte und nun saß er zusammen mit dem alten Hausherrn, dem benarbten Wachmann Dorm und der Magd Martha an einem großen Tisch im Speisesaal des prunkvollen Anwesens, das sich hinter dem Waffenladen in der Straße der Waffen verbarg.


  Nur mühsam hatte Herm es geschafft, die versalzene Suppe hinunter zu würgen, ohne dabei allzu auffällig das Gesicht zu verziehen und nun stellten die als Kartoffeln getarnten Granitsteine die nächste Herausforderung für ihn dar. Er war mehr als froh, das Borresch das Wappen seiner Familie auf dem Leder erkannt hatte, welches Martek ihm mitgegeben hatte, und froh um die Gastfreundschaft, daher wollte er das schlechte Essen nicht unhöflich ablehnen.


  „Bah, der Junge hat schon recht, da habe ich in einem Gefängnisturm schon besser gegessen.“ Mit einer abwertenden Bewegung warf Dorm die Kartoffeln zurück in die große Schale auf der Mitte des Tisches. „Und genau da wirst du auch wieder landen, wenn du weiter so unhöflich vor unserem Gast bist.“ Der scharfe Tonfall in Borreschs Stimme zeugte deutlich von der Autorität des alten Mannes, der es offensichtlich gewohnt war, das man sich in seiner Gegenwart benahm. Eine leise Entschuldigung murmelnd nahm auch Dorm wieder das Essen auf, während Martha die letzten Reste der Suppe schlürfte, als ob sie nie etwas Besseres gegessen hatte. „Ich habe einfach keine Zeit dafür, ich habe es euch gesagt. Ich kann nicht das ganze Anwesen sauber halten, Wäsche für drei Männer machen und dann auch noch einkaufen und kochen. Seit mein kleiner Wolfie seine Lehre bei Meister Starnit angefangen hat, fehlt uns einfach ein Paar Hände.“ Mit erhobenen Händen unterbrach Borresch den Redeschwall der Magd, die offensichtlich sehr darum bemüht war, sich zu verteidigen. „Schon gut, Martha, keiner macht dir einen Vorwurf. Ich werde sehen, ob ich nicht eine Hilfe für dich finde.“


  Sofort spürte Herm die Gelegenheit, die sich ihm bot. Er war als Gast willkommen, aber ein Gast konnte nicht ewig bleiben, schon gar nicht, wenn er so pleite war wie Herm. „Ich kann kochen.“ Seine Feststellung, trocken und ohne aufzusehen in den Raum geworfen, ließ das Tischgespräch umgehend verstummen. Als er von seinem Teller aufsah, fühlte er sofort den durchdringenden prüfenden Blick des Hausherrn auf sich, der ihm direkt in die Augen sah. „Ihr habe mich so freundlich als Gast aufgenommen, obwohl ich in eurem Laden so unhöflich war. Lasst es mich wieder gut machen und ich werde euch morgen das Abendessen zubereiten.“ Die überraschten Blicke seiner Tischnachbarn noch auf ihn gerichtet fand sein Vorschlag breite Zustimmung bei Dorm und Martha und so willigte Borresch schließlich ein, ihn das morgige Essen zubereiten zu lassen.


  „So, genug über das Essen geredet, Junge. Nun erzähl schon, wie geht es Martek, dem alten Haudegen.“ Mit einem breiten Grinsen legte Borresch die noch ungeöffnete Lederhülle vor sich auf den Tisch und sah ihn erwartungsvoll an.


  Die traurige Erinnerung traf Herm mit voller Wucht. Den Blick starr auf die Lederhülle gerichtet musste er noch einmal an den Ort denken, an dem Martek ihm die Nachrichtenrolle gegeben hatte. Es war ein kalter Winter gewesen, fast zwei Jahre nach ihrer Rückkehr in die zerstörte Heimat. Alle Versuche Herms, Martek dazu zu bewegen, in die Hauptstadt oder zu seinem Bruder zu ziehen, waren vergebens gewesen, der sture alte Mann hatte darauf bestanden, in Pendrak zu bleiben. „Pendrak ist meine Heimat geworden, Junge, und hier will ich begraben werden, nirgendwo sonst!“


  Martek hatte damals spüren können, das sein Ende nah war. Das Fieber hatte ihn seit über einer Woche fest im Griff und seine brutalen Hustenanfälle wurden von immer stärker werdendem Pfeifen in seiner Lunge begleitet. Herm hatte versucht, sich an Alles zu erinnern, was er über Fieber von seiner Mutter wusste. Er hatte seinem alten Lehrer Wadenwickel angelegt, die mit Fünfblatt gefüllt waren, eine Salbe aus frischer Minze für seine Brust hergestellt und dafür gesorgt, das Martek viel Tee trank. So hatte seine Mutter es ihm beigebracht, und so hatte sie ihn selbst auch umsorgt, wenn er krank gewesen war als Kind. Doch diesmal hatte es nichts geholfen, Marteks Zustand hatte sich mit jedem Tag verschlechtert, obwohl Herm täglich viele Stunden damit verbracht hatte, die Feuerstellen des alten Wehrturms warm zu halten, in den sie eingezogen waren.


  Alle Versuche, das Rittergut wieder aufzubauen, waren gescheitert. Es waren keine neuen Siedler in die abgebrannten Dörfer gekommen, zu groß war die Angst vor einem neuen Raubzug aus Valkall. Reisende und Händler mieden das Grenzgebiet und niemand bestellte die Felder, die im Sommer stets so fruchtbar gewesen waren. Ohne Siedler, die Nahrung anbauten, Fische fingen und Steuern zahlten, war auch die Burg nicht wieder aufzubauen gewesen. So waren sie schließlich in den alten Wehrturm gezogen, dessen zwei große Räume einfacher zu beheizen waren, doch sie hatten beide gewusst, dass der Umzug einer Niederlage gleichkam. Ihr großes Vorhaben, Pendrak wieder aufzubauen war gescheitert. Wo früher Familien in Dörfern gelebt hatten, unter den wachsamen Blicken des Ritters von Pendrak und seiner wehrhaften Burg, hatten nur noch Ruinen und Ödland gelegen, am Fuße einer zerstörten Festung, die von einem alten Mann und einem Jungen bewohnt worden waren.


  So war es auch Herms letzter Winter in seiner Heimat gewesen, als er am Sterbebett Marteks gestanden und die lederne Nachrichtenrolle von ihm bekommen hatte. „Auch wenn Hassem fortgegangen ist, so ist es dennoch sein Titel, das weißt du, Junge. Versprich mir, dass du nicht alleine hier bleibst, das hätte auch deine Mutter nicht gewollt. Geh und mach die Prüfungen der drei Türme, so wie du es als Kind schon immer wolltest. Pendrak ist nicht mehr.“ Herm schluckte hart bei der Erinnerung an die letzten Worte, die er mit Martek hatte wechseln können, bevor er für immer eingeschlafen war.


  „Junge?“ Die sorgenvolle Stimme Borreschs weckte Herm aus seinem Tagtraum. Schnell wischte er sich die einzelne Träne aus dem Gesicht, die langsam seine Wange heruntergelaufen war und schluckte hart, bemüht seine Fassung zurückzugewinnen. „Es tut mir leid, Meister Borresch. Euer Bruder starb im letzten Winter am Fieber, er gab mir diese Nachricht für euch, bevor er für immer die Augen schloss.“


  Geschockt und mit ausdruckslosem Gesicht nahm Borresch die Nachricht vom Tod seines Bruders auf. Nach einer kurzen Pause griff er still die Lederhülle, brach das Siegel und entnahm ein Pergament, das mit Marteks Handschrift beschrieben war. Lautlos las er die Zeilen der letzten Nachricht seines Bruders, um dann überrascht zu Herm aufzuschauen. „Pendrak ist zerstört?“ Noch immer von Wut und Trauer über die Zerstörung seiner Heimat und den Tod seiner Eltern ergriffen, antwortete Herm nur kurz mit brüchiger Stimme. „Ja, der große Raubzug aus Valkall vor drei Jahren. Ich habe Martek in der Burg begraben, so wie er es wollte.“


  Langsam las Borresch die Nachricht zu Ende, um dann das Pergament aufzurollen und in seine Weste zu stecken. „Und, hast du die Prüfungen der drei Türme abgelegt? Martek schreibt, das du ein Magier werden willst?“ Der durchdringende Blick des alten Händlers hatte die gleiche Wirkung auf Herm, wie früher der Blick seines alten Lehrers. Er war stets ein schlechter Lügner gewesen und so hatte Martek es zumeist schnell aus ihm herausbekommen, wenn er etwas Verbotenes angestellt hatte. „Der blaue Turm hat mich abgelehnt, nun wollte ich erst einmal euch aufsuchen, genau genommen habe ich auch kein Geld mehr.“ Herm hatte seine Worte genau gewählt und darauf geachtet, das er nicht log. Er ließ lediglich einige Informationen weg, aber alles was er sagte entsprach der Wahrheit.


  „Pah! Also gut, du kannst eine Weile bleiben und dich in der Küche nützlich machen. Wir finden sicher einen Weg, deine Reisebörse neu zu füllen. Später musst du mir mehr erzählen über deine Heimat und wie das alles passiert ist, aber nicht mehr heute.“ Mit diesen Worten, die mehr wie ein Befehl zum Aufbruch klangen, erhoben sich Borresch genau wie auch Martha und Dorm, die in den letzten Minuten sehr still am Tisch gesessen hatten. Es war offensichtlich, dass sie Borresch mochten und mit ihm trauerten. Das Abendessen war vorüber und so ging auch Herm nachdenklich zurück in seine Kammer. „Was hatte Martek noch an seinen Bruder geschrieben?“ Herm hatte genau aufgepasst, die Frage nach der Zerstörung Pendraks kam, nachdem Borresch etwa ein Drittel der Nachricht gelesen hatte. Was stand dann aber in den übrigen Zeilen, die Marteks Bruder lediglich mit der Frage nach seiner Magierausbildung kommentiert hatte? Ein ungutes Gefühl stieg in Herm auf, die prüfenden Blicke des alten Händlers, die lange Nachricht seines alten Lehrers, deren Inhalt er nicht kannte, seine Notlüge als er auf die Prüfungen angesprochen wurde – als das zusammen gab Herm ein mehr als unbehagliches Gefühl.


  In seinem Zimmer angekommen, setzte er sich auf sein weiches Bett und begann langsam, seine Ausrüstung und Waffen zu überprüfen und zu reinigen. Das kleine Chamäleon saß noch immer auf dem kleinen Tisch neben seinem Bett und kaute genüsslich ein Insekt, dessen lange Beine noch aus seinem Maul ragten. „Nun mein kleiner Freund, wollen wir uns morgen das Midsommerfest ansehen?“ Als ob sie seine Gedanken verstanden hätte, hielt die kleine Echse kurz inne und wackelte bestätigend mit seinem Kopf, bevor sie weiter an ihrer Mahlzeit kaute.


  <==>


  Herms Laune war an diesem Morgen ausgezeichnet. Er hatte trotz der eher gedämpften Stimmung beim gestrigen Abendmahl seine Vorfreude auf das Midsommerfest nur schwer unterdrücken können und so war er besonders früh aufgestanden, um den Tag in vollen Zügen genießen zu können. Lediglich Martha war schon wach gewesen, als ihn sein Weg in die Wäschekammer des Anwesens geführt hatte. Mit frisch gewaschener Kleidung am Körper und einem soliden Frühstück aus Brot und würzigem Käse im Magen fühlte er sich gut vorbereitet und war losgezogen, die fremde Stadt zu erkunden.


  Mit bewundernden Blicken schritt er die prächtig geschmückte Hauptstraße entlang, die zu dem zentralen Marktplatz der Stadt führte. Unzählige kleine Buden waren über Nacht errichtet worden, an denen Schausteller ihr Können zeigten und reisende Händler ihre Waren anboten. Mit staunendem Blick folgte er der Vorführung von drei kleinen Männern, die dutzende kleine Kugeln in der Luft jonglierten. Immer schneller flogen die farbigen Kugeln zwischen den Männern hin und her, vollführten Achten und Kreise bevor die Artisten schließlich in einem atemberaubenden Finale zwischen ihren Würfen Sprünge und Saltos einlegten. Unter tosendem Beifall beendeten die Schausteller ihre Darbietung und wurden mit zahlreichen Kupfer- und Bronzestücken bedacht, die sie erst emsig einsammelten und dann unter dem Gelächter der Massen ebenso jonglierten wie zuvor die Bälle.


  Im ersten Moment war auch Herm versucht gewesen, etwas von seinem Geld zu geben, aber dann entschloss er sich, die wenigen Münzen, die er noch besaß zusammen zu halten. Martha hatte ihm einige Bronzemünzen mitgegeben für den Kücheneinkauf, doch zuerst wollte er möglichst viel von der Stadt sehen, bevor er sich mit den Einkäufen belastete. Die zahlreichen ausgestellten Waren schienen aus allen Teilen der bekannten Welt zu kommen, Weine aus Meronis reihten sich an kostbar verzierte Kerzenständer aus Keldur und Porzellan aus Begos. Sogar aus Valkall waren Händler gekommen, die kostbare Felle weißer Tiger und die Schuppen erlegter Eiswürmer anboten.


  Nur mühsam konnte Herm den Impuls unterdrücken, nach seiner Axt zu greifen, die sich wie immer in seinem Waffengurt an seiner Hüfte befand, als er die großen, in Felle gekleideten Klankrieger aus den Eiswüsten Valkalls erblickte. Es waren dieselben Krieger, die seine Heimat überfallen hatten, dieselben Berserker, die die Dörfer Pendraks niedergebrannt und ihre Burg zerstört hatten. Und hier standen sie nun und boten ihre Waren zum Handel an, als ob sie friedliche Händler wären und keine mordlüsternen Räuber. Ihr Raubzug auf Kaldarra hatte fast ein volles Jahr gehalten, unzählige Burgen, Dörfer und ganze Städte waren niedergebrannt worden. Erst wenige Kilometer vor der Hauptstadt hatte die Tzarina, Herrscherin über Kaldarra, die Horden der Berserker aufhalten können, sie selbst hatte die kaiserliche Garde angeführt und mit einem mutigen Kavallerieangriff die Reihen der Krieger Valkalls in der Schlucht von Merze zerschlagen. So war es ihm jedenfalls erzählt worden auf seinen Reisen und so ist es niedergeschrieben worden in die Geschichtsbücher Kaldarras.


  Herm war kein Narr, er wusste dass die Tzarina kaum selbst den Angriff geführt hatte, vermutlich war sie erst nach dem Sieg zu ihren Truppen gestoßen, um sich ihnen auf dem Schlachtfeld zu zeigen. Nur wer würde es wagen, das Gegenteil zu behaupten, wenn er seinen Kopf auf den Schultern behalten wollte? Die Tzarina hatte gesiegt, der Raubzug Valkalls war zurückgeschlagen und die besiegten Klans in ihre Gebiete zurückgekehrt, das war alles was zählte. Doch hatte der Raubzug tiefe Narben hinterlassen, sowohl in dem Land, über das er gezogen war, wie auch in Herms Herzen.


  Wütend schüttelte Herm die düsteren Gedanken an die Vergangenheit ab und richtete seine Schritte in Richtung des Hafens. Die Geschichten über den riesigen Hafen der Stadt und seine legendäre Seefestung hatten ihn so neugierig gemacht, das er beschloss, diesen zu seinem ersten Besichtigungsziel an diesem Tag zu machen. Der stärker werdende Wind und der Geschmack von Salz, den er auf die Straßen trug, sagten ihm, dass er die richtige Richtung eingeschlagen hatte. Nach einer guten Stunde langsamen Schlenderns durch die geschmückten Straßen, in denen sich immer mehr feiernde Menschen versammelten, öffnete sich ihm schließlich die Sicht auf den Hafen Magystras.


  Der Anblick verschlug ihm augenblicklich den Atem. Die Geschichten über den legendären Seehafen waren nicht im Geringsten übertrieben gewesen, eine kilometerweite Bucht bildete den Abschluss der Stadt zum Meer und war mit zahllosen Stegen durchstochen, an denen hunderte Schiffe unterschiedlichster Größe und Herkunft angelegt hatten. Über all dem jedoch ragte die gewaltige Seefestung in den Himmel, die den Hafen und die gesamte Stadt absicherte.


  „Bei allen Monden, was für ein Anblick!“ Die Festung war in den Fels eines Riffs geschlagen worden, der sich etwa 200m vor der Küste befand. Über 50m hoch war sie mit zahllosen Plattformen bestückt, auf denen sich mächtige Katapulte und Schleudern befanden. Eine einzelne steinerne Brücke verband das Festland mit der Inselfestung, deren mächtige Mauern jedem Angriff trotzen konnten. Die Brandung der stürmischen See schlug donnernd gegen die zur See gewandte Seite der Festung und erzeugte eine ohrenbetäubende Geräuschkulisse, die bis zu Herms Standort zu hören war. „Daher der Name Donnerfels.“ Herm starrte noch immer mit offenem Mund auf die gewaltige Seefeste, die inmitten der Bucht vor Magystra lag. Kein Wunder, das die Stadt als uneinnehmbar von See galt. Keine noch so große Flotte konnte hoffen, unter dem Feuer der unzähligen Geschütze der Feste heil bis zur Küste zu gelangen, keine Invasionsarmee würde die gewaltigen steinernen Mauern stürmen können. Herm hatte gehört, das sich zu jeder Zeit drei blaue Magier in dem Turm befanden, ein Tribut des blauen Ordens an den Stadtherren von Magystra. So würde selbst eine Armee, die von Magiern geführt wurde, nichts ausrichten können gegen das Bollwerk der Meere, wie der Donnerfels auch genannt wurde.


  Langsam und noch immer beeindruckt von dem einzigartigen Anblick stieg er die lange Treppe zum Hafen hinab, die die Hauptstraße vom Marktplatz mit dem Hafenviertel verband. Sowohl die Schiffsformen wie auch die Farben der Segel unterschieden sich stark zwischen den einzelnen angelegten Schiffen. Am nördlichen Teil der Stege lag die Flotte Magystras, Herm zählte allein zwölf schwere Galeeren, die mit unzähligen Geschützen bewaffnet die Vorherrschaft der Stadt in den umliegenden Gewässern sicherten. Dazu noch dutzende kleinerer Schiffe, die mit jeweils zwei bis drei Schleudern bewaffnet und einer Einheit Stadtgardisten an Bord die ankommenden und wegfahrenden Schiffe aus dem Hafen geleiteten. Das größte und vielleicht beeindruckendste Schiff war eine große Handelsgaleone aus Keldur, dem Reich der Seefahrer südlich von Kaitain. Das Schiff war wenigstens zweimal so lang wie das nächst größte Schiff im Hafen und erinnerte Herm in seiner gebogenen Form an eine der süßen gelben Früchte aus Alterra, die er auf dem Markt gesehen hatte. Mit vier großen Masten besetzt würde es unzählige Segel entfalten können, die das große schwere Schiff über das Meer trugen. Er war noch nie in Keldur gewesen, doch hatte er in seiner Jugend viele Geschichten über die mutigen Seefahrer des Reiches gehört.


  Die Schiffe Keldurs hielten sich nicht in Küstennähe auf, wie die meisten anderen Segelboote oder Galeeren, sondern fuhren tief in die Gewässer der weiten See auf Entdeckungsreise, wo sie den Legenden nach unzählige Schätze auf den alten Inseln vergessener Reiche fanden – oder in den Fängen von Riesenkraken endeten. Herm schmunzelte in sich hinein, er hatte schon vor langer Zeit aufgehört, die Geschichten von Seefahrern zu ernst zu nehmen, meist bestanden sie aus sehr viel Spinnerei und nur einem kleinen wahren Kern.


  Ein neu ankommendes Schiff lenkte Herms Aufmerksamkeit auf sich, nicht wegen seiner Größe sondern wegen seiner außergewöhnlichen Form. Lang gezogen und mit zahlreichen Verzierungen an seinen Seiten war das Schiff zu flach, um sicher durch stürmisches Gewässer abseits der Küsten fahren zu können. Die kunstvoll bestickten Segel, die die Farben Begos trugen, ließen das Segelschiff prachtvoll in den Hafen gleiten, als wolle der Kapitän die festlichen Farben des Marktplatzes von Magystra noch übertrumpfen. Weitere Besucher der Stadt blieben stehen und sahen dem Anlegemanöver des fremdartigen Schiffes zu, offensichtlich waren Schiffe aus dem benachbarten Inselreich eher selten als tägliche Routine. Die plötzliche Bewegung auf seiner Schulter schreckte Herm auf, sein kleiner Freund, der so selbstverständlich wie unsichtbar auf ihm gesessen hatte, bewegte sich in eine neue Position, die ihm eine bessere Sicht auf das ankommende Schiff bot. „Also gut, warum nicht.“ Als ob das kleine Chamäleon ihn darum gebeten hätte, ging Herm zu dem südlichen Steg, an dem das seltsam aussehende Schiff aus Begos sein Anlegemanöver beendete.


  <==>


  Mit einem kurzen Satz sprang Kira auf den Steg, an dem ihr Schiff längsseits gegangen war. „Bei den Müttern aller Drachen, endlich wieder an Land!“ Mit noch immer unsicheren Beinen atmete sie zum ersten Mal seit sechs Tagen wieder befreit auf. Die Überfahrt war schrecklich gewesen, die sanitären Anlagen inakzeptabel schmutzig und der Seegang unerträglich.


  Dabei hatte die Reise so gut begonnen, sie waren die ersten beiden Tage in Küstennähe von Begos geblieben und in ruhigen Gewässern gefahren. Doch dann waren sie am dritten Tag in die tiefe See eingebogen und das Schiff hatte begonnen, seine schaukelnden Bewegungen immer weiter zu verstärken, bis Kira und die übrigen Passagiere ihr Essen nicht mehr hatten bei sich behalten können. Die folgenden Tage hatten all ihre Kräfte verzehrt und ihren Körper auf eine harte Probe gestellt. Trotz all der Entbehrungen und Fastenwochen, die sie während ihres Trainings in der weißen Blume durchlebt hatte, war sie nicht darauf vorbereitet gewesen, tagelang ihren gesamten Mageninhalt über die Reling ins Meer auszuleeren.


  Nun endlich hatte die Qual ein Ende und mit dem festen Boden unter ihren Füßen fiel auch das furchtbare Krampfen in ihrem Magen wie ein Ballast von ihr ab. Dafür stellte sich zum ersten Mal seit beinahe einer Woche ein altbekanntes Gefühl wieder ein – Hunger. Nachdem sie die hohe See durchquert und wieder Küste erreicht hatten, hatte sie etwas Brot und ein wenig Wasser zu sich nehmen können, doch stand das in keinem Verhältnis zu den Mengen, die sie vorher unfreiwillig verloren hatte.


  Langsam drehte sie sich um und betrachtete noch einmal die gewaltige Festung, die den Hafen überschattete wie ein Gebirge. Die Seefestung Magystras hatte ihr den Atem verschlagen, schon als sie das gewaltige Bollwerk aus der Ferne das erste Mal erblickt hatte. Nun, mit dem sicheren Stand des Festlands unter sich, nahm sie noch einmal den einzigartigen Anblick in sich auf. „Sind alle Städte des großen Landes so riesig, all ihre Festungen so gewaltig?“


  Kira hatte auf ihrer Reise zum großen Hafen von Mito einige Städte von Begos gesehen und auch Mito selbst war beeindruckend für sie gewesen, doch der Anblick Magystras und seines riesigen Hafens war mit Nichts auf Begos vergleichbar. Über einhundert Schiffe lagen an den Stegen und doch schien das Schiff, mit dem sie eingelaufen war, eine besondere Attraktion zu sein. Viele der Männer und Frauen an den Stegen bestaunten den „Wasserdrachen“, wie das Schiff von Fürst Toga getauft worden war. Die kleine Flotte aus hochseetüchtigen Schiffen war der ganze Stolz des Fürsten von Mito, der den Reichtum seiner kleinen Provinz aus dem Handel mit den Städten des großen Landes bezog.


  Der Empfehlungsbrief ihres Meisters hatte ihr die Passage auf dem „Wasserdrachen“ beschert, die sonst unbezahlbar gewesen wäre und nun befand sie sich am Ende ihrer Reise, auf einem Steg stehend und betrachtet von dutzenden neugieriger runder Augen. Sie hatte schon vorher Fremde aus dem großen Land gesehen, aber noch nie so viele auf einmal. Sie waren größer wie auf ihrer Heimatinsel, besonders die Männer, und ihre Haare hatten die Farben aller Herbstblätter, von Rot bis Gold. Auf Begos gab es nur schwarz- oder braunhaarige Männer und Frauen, doch das war nicht der einzige Unterschied – die Kleidung, die Architektur, sogar die Gerüche dieser Stadt und ihrer Bewohner wirkten fremd auf sie und mit einem Schlag wurde ihr bewusst, das sie eine Fremde war, fremd in einer Stadt und Kultur von der sie nichts wusste. Sie würde auf der Hut sein müssen.


  Ihren Rucksack über die rechte Schulter geworfen ging sie langsam mit sicherer werdendem Schritt den Steg entlang zur Stadt, während der Kapitän des „Wasserdrachen“ seine Kommandos zum Löschen der Ladung brüllte. Ein Brotverkäufer befand sich am Ende des Steges, was sofort ihre Laune hob, endlich feste Nahrung ohne Schimmel. Sofort meldete sich ihr Magen mit einem zustimmenden Knurren, als sie geradewegs auf den Verkäufer zuging.


  Vier Männer befanden sich beim Verkäufer und sahen ihr ungeniert zu, wie sie sich näherte, drei von ihnen wirkten schmutzig und betrunken, der Vierte war mehr ein Junge als ein Mann, seine Haut war heller wie die der anderen Männer, und er wirkte beinahe so fremd an diesem Ort wie sie selbst.


  Gerade als sie den Verkäufer, der sie erwartungsvoll ansah, nach dem Preis für einen Laib Brot fragen wollte, legte einer der betrunkenen Männer seine Hand auf ihr Hinterteil und atmete seine nach billigem Fusel stinkende Fahne in ihren Nacken. „Isch wette, du bischt eine Prinzessin, oder? Willst du mich nischt als Prinz nehmen? Hier, meine Mitgift.“ Mit einem Lachen warf er ihr ein Kupferstück vor die Füße und begann, sie mit beiden Händen an der Hüfte zu fassen.


  Kira sah sich blitzschnell um, an dem Grinsen des Händlers konnte sie sehen, das hier keine Hilfe zu erwarten war. Der Junge mit der hellen Haut war einen Schritt zurückgewichen und hatte die Hand auf seine kurze Axt gelegt, die in einem kostbar verzierten Waffengürtel an seiner Hüfte hing. Doch er schien zu jung, um effektiv eingreifen zu können und auch die Stadtgarde war nicht in ihrer unmittelbaren Umgebung zu sehen. Blieben drei betrunkene grobschlächtige Seemänner, muskulös und mit langen Messern in ihren Gürteln bewaffnet, die sich offensichtlich eine Art von Vergnügen mit ihr wünschten, das sie nicht würde geschehen lassen.


  Noch bevor der Mann der sie zuerst berührt hatte, sie vollständig umrundet hatte, startete sie ihren Angriff. Explosionsartig schoss ihr Knie in seine Genitalien, in einer Bewegung mit ihrem Ellbogen, dessen Spitze sie geradewegs nach vorne schlug. Der von dem Angriff völlig überraschte Betrunkene zuckte mit seinem Oberkörper nach dem Treffer in seine Weichteile nach vorne und schlug mit seinem Gesicht direkt in ihren Ellbogen. Das hässliche Krachen brachte Kira die Gewissheit, dass die Nase des ersten Angreifers gebrochen war, während sie ihren Angriff fortsetzte. Die Drehbewegung ihres Oberkörpers nutzend trat sie mit dem linken Bein direkt zum Kopf des rechts stehenden Mannes und erwischte ihn mit voller Wucht am Kinn. Still, ohne einen Laut abzugeben, verdrehte er die Augen und brach auf der Stelle zusammen. Der links von ihr stehende Seemann hatte inzwischen seinen Dolch gezogen und begann gerade, sich auf sie zu zubewegen, als sie ihre Drehung beendet hatte und ihm nun frontal gegenüber stand. Eine schnelle Kombination von Schlägen entwaffnete den trägen Betrunkenen, bevor sie mit der vollen Kraft ihres Körpers einen konzentrierten Schlag in seine Magengrube landete. Der entwaffnete Mann brach mit einem Röcheln zusammen und legte sich neben seine zwei Kameraden auf den Steg, der gesamte Kampf hatte keine fünf Sekunden gedauert.


  Zufrieden sah sie auf das Werk ihres Angriffs zu ihren Füßen und die ungläubigen Blicke des Brotverkäufers, der sie mit offenem Mund sprachlos anstarrte. Dann spürte sie dieses seltsame Kribbeln in ihrem Nacken, das sie augenblicklich herumfahren ließ. In Kampfposition und mit erhobenen Fäusten stand sie dem Jungen mit der hellen Haut gegenüber, der sie mit klaren blauen Augen direkt ansah. „Närrin!“ Mit einem unterdrückten Fluch biss sie sich auf die Lippen. Sie hatte den Jungen unterschätzt, ein sträflicher Fehler, der sie das Leben hätte kosten können. Der Fremde hatte sich während ihrer Drehung aus ihrem Sichtfeld hinter sie bewegt, sie hatte nicht mehr auf ihn geachtet, hatte ihn als ungefährlich eingestuft. Eine Einschätzung, die sie nun bereute. Die Art seiner Körperhaltung und Anspannung in seinen Muskeln verriet ihr sofort, das er weit mehr vom Kämpfen verstand wie die drei betrunkenen Seemänner, die zu ihren Füßen lagen.


  Der direkte Blickkontakt mit dem Fremden sendete ihr Schauer in ihre Wirbelsäule, sie war es nicht gewohnt, dass ein Mann sie so anstarrte. Er war hochgewachsen und schlank, gut zwei Köpfe größer wie sie selbst, und hatte helle, beinahe weiße Haut. Sein Haar war gelb glänzend und kurz geschnitten, sein junges Gesicht wurde noch von keinem Bart geschmückt. Am Auffälligsten aber waren seine Augen, tiefblau und strahlend, wie sie es noch nie an einem Mann gesehen hatte.


  Er ging schließlich einen Schritt rückwärts und streckte beide Hände langsam von sich als Zeichen, das er nichts Böses wollte. Kira verstand das Zeichen und entspannte sich ebenfalls. Der Fremde war offensichtlich ebenso wenig auf Ärger aus wie sie selbst und sie hatte bereits genug Aufmerksamkeit auf sich gelenkt. Schnell nahm sie ihren Rucksack wieder auf und ging mit großen Schritten in Richtung der Hauptstraße, wo sie hoffte, am schnellsten in der Menge untertauchen zu können.


  Das Essen würde warten müssen, sie musste so schnell wie möglich diesen Borresch finden, zu dem Meister Yi sie geschickt hatte. Je schneller sie von der Straße kam, umso besser. Sie war fremd hier und das war gefährlich.


  <==>


  Kira lernte schnell, sich unauffällig mit den Massen zu bewegen. Wenn sie sich auf der rechten Seite der breiten Hauptstraße hielt, konnte sie mit dem Strom schwimmen, während sich auf der anderen Seite der Strom aus Menschen und Wagen befand, der in die andere Richtung schwamm.


  „Ordnung im Chaos.“ Die Stimme ihres alten Meisters erklang in ihren Gedanken, belehrend und gutmütig, so wie er sie immer unterrichtet hatte. Es war sein fester Glaube gewesen, das sich in jedem Chaos eine Form der Ordnung finden ließe und das geordnete Chaos in der riesigen fremden Stadt schien ihm recht zu geben. Tausende Menschen strömten in alle Richtungen durch die Straßen der Stadt, alle hatten ein Ziel und doch wusste niemand etwas über die Ziele der anderen. Wie anders musste so ein Leben sein im Vergleich zu ihrem Leben in der weißen Blume, in der ihr Dasein und Training in Einklang und Harmonie mit ihrer Umgebung stattgefunden hatte.


  Doch sie war nicht mehr in ihrem Kloster und wenn ihr Meister recht behalten sollte, würde sie es auch nicht so schnell wieder sehen. „Ein Chamäleon wird sein Zeichen sein und ein schwarzer Blitz dich leiten.“ Wie sollte sie nur in diesem riesigen Ameisenhaufen von Stadt den Mann finden, den Meister Yi in seiner Vision gesehen hatte? „Ein schwarzer Blitz? Ein Chamäleon?“ Kira hatte noch niemals einen schwarzen Blitz gesehen und angesichts der Aufgabe, die vor ihr stand, kamen ihr auch erste Zweifel, ob sie jemals einen sehen würde. „Nein, Meister Yi hat sich nicht geirrt, der Mann aus der Vision ist hier irgendwo und ich werde ihn finden.“


  Mit einem Schritt zur Seite löste sich Kira aus der Menge und hielt vor einem wundervoll gearbeiteten Brunnen, der auf dem kleinen Platz stand, auf den sie die Straße vom Hafen geführt hatte. Der Brunnen war in Stein geschlagen und zeigte eine männliche Figur, die einen großen Speer mit drei Spitzen in der Hand hielt. Fische aller Art befanden sich zu seinen Füßen und schienen zu ihm aufzuschauen, als wäre der Mann der Gebieter des Meeres. Die Schuppen der Fische wie auch das Haar des Mannes waren mit poliertem Bronze beschlagen, in dem sich das Sonnenlicht widerspiegelte und ein Farbenspiel mit dem Wasser des Brunnens betrieb. „Was für eine wundervolle Arbeit.“ Kira liebte schon immer die Kunst, besonders fließende Formen und Farben, doch hatte sie schon in frühen Jahren einsehen müssen, dass ihre Talente in der Kunst des Kampfes lagen, nicht in der Kunst des Malens.


  Und nun stand sie hier in dieser fremden großen Stadt und bewunderte ein Kunstwerk, anstatt ihrem Auftrag zu folgen und den Waffenhändler Borresch zu finden. Das laute Rumpeln ihres Magens unterbrach rüde ihre Gedanken und brachte sie in die Gegenwart zurück. „Essen!“ Der missglückte Brotkauf mit ihrer anschließenden Flucht in die Massen der Stadt hatte sie ihren Hunger für einen Moment vergessen lassen, doch nun meldete er sich umso stärker zurück, Borresch würde noch ein wenig länger warten müssen.


  Geschickt reihte sie sich wieder in den Menschenstrom ein und ließ sich mit der Masse treiben, bis der Geruch gebratenen Fleisches in ihre Nase stieg. Auch wenn sie normalerweise Fisch bevorzugte, war dies nicht der Zeitpunkt, um wählerisch zu sein. Ein Seitschritt brachte sie direkt vor einen heißen Grill, auf dem große Fleischkeulen gegrillt wurden und dabei einen herrlichen Duft verströmten. Hinter dem Grill befanden sich mehrere in Felle gehüllte Männer mit langen Bärten und heller Haut, nicht unähnlich dem Jüngling, den sie beim Brotverkäufer getroffen hatte. Was ihr jedoch den Atem verschlug war die Größe der Männer. Sie überragten die übrigen Männer der Stadt um mindestens einen Kopf und Kira um wenigstens drei, wie wilde Riesen türmten sie sich vor ihr auf.


  Gerade, als sie nach einer der Fleischkeulen fragen wollte, bemerkte der größte von ihnen ihre Anwesenheit, beugte sich zu ihr hinab und sah sie neugierig an, „Na schaut euch das an, das Kind kann kaum über den Grillrost schauen und sieht schon auf unsere Keulen, als könnte sie gleich alle auf einmal verputzen. Los, geh weiter Kind, das Fleisch hier ist nur für Männer, zu stark gewürzt für Kinder.“ Mit einem lauten Lachen schob der barbarisch aussehende Riese sie weg vom Grill und stieß mit einem gewaltigen Bierhumpen mit seinen Begleitern an, um gemeinsam einen Trinkspruch zu rufen. „Mut und Ehre für das nächste Leben!“


  „Ein Kind? Verfluchte Barbaren.“ Für einen Moment war Kira versucht, den fremdartigen Riesen eine Lektion zu erteilen, doch besann sie sich schnell eines besseren. Sie war bereits einmal aufgefallen und wollte sich keine weiteren Patzer erlauben. Davon abgesehen sagte ihr etwas, das die barbarischen Riesen am Fleischgrill weit gefährlichere Gegner sein würden wie die betrunkenen Seemänner am Hafen.


  „Und immer noch nichts gegessen!“ Fluchend reihte sich Kira erneut in den Strom der Straße ein. Eine der größten Städte der Welt, Essen an allen Ecken, und sie war noch immer hungrig. Schließlich fasste sie einen Entschluss – sie würde mit dem Essen warten, bis sie Borresch gefunden hatte. Offenbar bedeutete der Kauf von Essen in dieser Stadt Ärger und genau das war es, was sie nicht gebrauchen konnte.


  Immer noch fluchend folgte sie weiter der Wegbeschreibung, die ihr einer der Händler an Bord des „Wasserdrachen“ gegeben hatte und nach einigen Stunden fand sie sich schließlich in der Straße der Waffen wieder, so wie sie es gehofft hatte.


  <==>


  Mit staunenden Augen betrachtete Herm die gewaltige Auswahl an Fleisch, die auf sauberen Holzbrettern vor ihm lag. Seiner Nase folgend hatte ihn der Geruch des frischen Fleisches in den Laden eines Metzgers geführt, dessen Auslage beinahe so groß war wie die Eingangshalle seiner Heimatburg.


  Noch niemals zuvor hatte er eine dermaßen vielfältige Auswahl gesehen, von kleinen Kaninchen über Geflügel in allen Größen bis hin zu verschiedensten Stücken von Kuh oder Schwein wurde alles feil geboten, was es an Fleisch zu geben schien. Beeindruckt von der gewaltigen Auswahl ließ Herm sich Zeit bei der Betrachtung des Angebotes. In seiner Heimat hatte er nie das Problem gehabt, zwischen so vielen Möglichkeiten wählen zu müssen. Die Jäger brachten ihre erlegte Beute zum Koch und wenn Herm in Stimmung gewesen war, hatte auch er sich an der Zubereitung beteiligt. Dabei wurde die Art der Beute von der Jahreszeit bestimmt, genau wie die Gewürze und verwendeten Gemüse. „Wenigstens ein Vorteil, wenn man in der Stadt wohnt.“ Trotz der beeindruckenden Bauwerke und feiernden Menschen konnte Herm nicht verstehen, wer in so einer Stadt leben wollte.


  Die sanitären Anlagen waren zumeist inakzeptabel und überfüllt, zusammen mit dem Fehlen von frischem Wind bewirkte dies eine Glocke des Gestanks über Magystra, die sich zur Mittagszeit hin weiter verstärkt hatte. Schnell entschied er für sich, dass das große Angebot an Waren der Händler nicht die frische Luft der Ebenen seiner Heimat aufwiegen konnte, er würde sich hier nicht auf Dauer wohl fühlen.


  Trotzdem hatte ihn sein Tag in Magystra fasziniert, es gab unendlich viel zu entdecken in der riesigen Stadt und er war sich sicher, das er selbst nach vielen Wochen noch Neues und Unbekanntes würde finden können. Am beeindruckendsten war ohne Zweifel der Hafen gewesen, der Anblick des Donnerfels samt dem Geräusch der tobenden Brandung war noch immer in sein Gedächtnis eingebrannt. Doch auch ein anderer Anblick hatte sich in seinem Kopf festgesetzt, den er nicht mehr loszuwerden schien.


  Das Bild der jungen Frau erschien wieder in seinen Gedanken, fremdartig und doch schön. Ihre zierliche Figur, für die man sie eher für einen Jungen als eine Frau halten könnte, ohne jegliche weibliche Formen. Und dann die mandelbraunen Augen, in denen Herm hätte versinken können.


  Mit einem Grunzen versuchte er, die Gedanken an seine seltsame Begegnung mit der jungen Frau aus Begos abzuschütteln, die in nur wenigen Sekunden drei kräftige Männer zu Boden gebracht hatte, ohne eine Waffe zu nutzen. Sie war offensichtlich nicht nach Aufmerksamkeit aus gewesen und schnell in den Massen der Straße untergetaucht, bevor Herm sie überhaupt nach ihrem Namen hätte fragen können. Bei der Größe der Stadt würde er sie wohl niemals wieder finden. „Wieder finden? Wieso auch. Eine junge Fremde, die wie ein Junge aussieht und den Ärger anzieht ist sicher nicht, was ich jetzt brauche.“ Herm stutze über seine eigenen Gedanken, wieso sollte er sie wieder finden wollen?


  Seine bisherigen Erfahrungen mit Frauen würden kein Buch füllen, doch waren sie genügend um zu wissen, das er weibliche weiche Formen mochte, die ihm Wärme spendeten, wenn er sein Lager mit einer Frau teilte. Die Fremde hatte nichts dergleichen, weder würde sie sich weich und weiblich anfühlen, noch würde sie ihn wärmen können. Wären da nur nicht diese Augen.


  Noch einmal schüttelte er sich und fokussierte seine Konzentration auf das Angebot frischen Fleisches vor ihm und weg von den mandelbraunen Augen der fremden Schönheit. Ein großes Stück dunklen Schweins auf dem zweiten Brett zu seiner linken hatte inzwischen seine Aufmerksamkeit erlangt. „Wildschwein aus Kaldarra?“ Seine Frage schien den Metzger aufzuschrecken, der ebenfalls in Gedanken versunken war und ohne große Konzentration einige Fleischreste in kleine Würfel hackte. „Wildschwein aus dem Norden, junger Herr. Ob aus Kaldarra kann ich nicht sagen, aber es ist noch ungesalzen und frisch. Nur zwei Bronzestücke für die große Keule. Ihr habe ein gutes Auge, das Stück ist eine gute Wahl.“ Sofort musste Herm in sich hinein schmunzeln. Händler waren überall gleich, mit Schmeicheleien und anderen Tricks wurde wohl in allen Teilen der Welt gefeilscht und gehandelt. „Ob man auch in Valkall mit einem Händler feilscht?“ Der Gedanke an zwei große axtbewehrte Berserker, die sich gegenseitig um den Preis eines Felles umschmeichelten ließ Herm beinahe anfangen zu lachen, doch zu bitter war der Beigeschmack bei dem Gedanken an die Mörder seiner Familie. „Ein Bronzestück und zwei Kupfer, dafür werdet ihr euch rühmen können, wieder einen Fremden übers Ohr gehauen zu haben.“ Herm wusste, das der Metzger nicht ohne weiteres auf das Angebot eingehen würde und so führten sie ihr Spiel des Feilschens noch eine Weile fort, bevor er ein Bronze- und sechs Kupferstücke in die fette Hand des Metzgers legte und die Wildschweinkeule mit sich nahm.


  Gut gelaunt schlenderte Herm weiter die kleine Gasse entlang, in die er vom Hafen nach Osten eingebogen war. Martha hatte ihm gute Kartoffeln, Honig und roten Wein in der Küche gezeigt. Zusammen mit seinen Kräuterbeuteln und dem Wildschwein hatte er bereits eine ausgezeichnete Basis für das heutige Abendessen. „Nur noch ein paar Kleinigkeiten.“ Vor sich hin summend hielt er an einem der zahlreichen Obststände und erwarb einige saftige Pfirsiche und frische Waldbeeren. „Fehlt nur noch das Brot.“ Wieder kehrten seine Gedanken zu der fremden Frau zurück, die seinen Versuch, Brot am Hafen zu kaufen so überraschend vereitelt hatte. „Ob sie wohl woanders etwas zu Essen bekommen hat?“ Irgendwie hatte Herm das Gefühl, das die kleine fremd aussehende Frau es nicht einfach in der Stadt haben würde, allein und auf sich gestellt. Mit einem frischen Laib hellen Brotes von einem reisenden Bäcker im Gepäck machte er sich schließlich auf den Rückweg zu Borreschs Laden. Er hatte noch einige Stunden Zeit bis zum Abendessen und würde einen Umweg wählen. „Warum auch nicht diesen wundervollen Tag genießen? Wer weiß schon wann der nächste kommt.“


  <==>


  Mit einem mehr als flauen Gefühl im Magen und inzwischen schwach zittrigen Beinen betrat Kira endlich den Waffenladen. Sie hatte noch zahlreiche Läden und Händler passiert, die Essen aller Art feil boten, doch hatte sie es mit eiserner Disziplin vermieden, einen weiteren Kaufversuch zu unternehmen.


  Mit dem Betreten des sauberen und überraschend prunkvoll ausgestatteten Waffenladens war endlich auch der Geruch von Essen aus ihrer Nase gewichen. Aus den Gesprächen der vorbeiziehenden Menschen hatte sie inzwischen erfahren, dass ein Fest gefeiert wurde, welches man Midsommer nannte. Glücklicherweise hatte sich ihre Befürchtung, dass der Laden Borreschs anlässlich des Festes geschlossen sein könnte, nicht bewahrheitet. Mit staunendem Blick nahm sie das vielfältige Angebot auf den zahlreichen Waffenständern und Wandhalterungen in sich auf. Auch wenn sie sich in der weißen Blume auf den waffenlosen Kampf spezialisiert hatte, konnte sie dennoch mit den meisten existierenden Waffen gut umgehen und verstand etwas von deren Beurteilung. Kostbar verarbeitete Schwerter, Äxte und sogar Hellebarden reihten sich aneinander, allesamt aus besten Materialien gearbeitet. Langsam schweifte ihr Blick von Waffe zu Waffe, bis sie schließlich innehielt.


  „Eine Yamasu!“ Mit stockendem Atem sah sie auf die grün und silbern schimmernde Waffe, die in Zeiten des alten Kaisers von den Sikau, seiner gefürchteten Leibwache, getragen wurde. Kira wusste um die Legenden, die sich um die Waffen der alten Zeit rankten und wenn auch nur ein Bruchteil dessen wahr war, was man sich in den Legenden erzählte, dann war diese Waffe allein kostbar genug, um ein ganzes Schiff damit kaufen zu können.


  „Und, gefällt sie euch?“ Die Stimme eines alten Mannes erklang hinter Kira, die sich ohne zu erschrecken langsam umdrehte. Sie hatte die leisen Schritte gespürt, mit denen er sich ihr von hinten genähert hatte und wusste auch zu jedem Zeitpunkt, wo sich der grobschlächtige Wachmann befand, der sie aus der Ecke des großen Raumes betrachtete. „Verzeiht, ich bin nicht hier, um Waffen zu kaufen. Ich suche Meister Borresch, um ihm eine Nachricht zu übermitteln.“ Höflich aber bestimmt zollte Kira dem älteren Mann durch eine kleine Verbeugung Respekt und wartete auf Antwort. Der alte Mann, der ihr gegenüber stand, erinnerte sie entfernt an ihren Meister. Wie Meister Yi war auch er sehr alt, älter wie die meisten Menschen, und doch umgab auch ihn eine Aura von Autorität und Gefahr. Sie ließ sich nicht von den Muskeln des Wachmannes täuschen, der noch immer in der Ecke des Ladens saß, der alte Mann vor ihr würde in einem Kampf ein weit gefährlicherer Gegner sein.


  „Wenn ihr eine Nachricht für ihn habt, gebt sie mir. Ich sorge dafür, das er sie erhält.“ Mit fordernder Handbewegung deutete der alte Mann an, dass er von ihr erwartete, seiner Anweisung zu folgen. „Es tut mir leid, mein Herr. Ich kann sie nur an Meister Borresch persönlich übergeben. Könnt ihr ihn bitte rufen?“ Noch einmal verbeugte sie sich leicht vor ihrem Gegenüber, um sich für die Unhöflichkeit zu entschuldigen, aber sie würde die Rolle nur an Borresch selbst aushändigen.


  „Er hat gesagt, du sollst ihm die Nachricht geben, na los.“ Die dunkle Stimme des muskelbepackten Wachmannes erklang laut und fordernd, während er sich seitlich auf sie zubewegte. Ohne den Blickkontakt zu dem alten Mann vor ihr zu unterbrechen wartete sie mit angespannten Muskeln, bis er in Reichweite war, dann explodierte ihr Körper. Schnell wie ein Blitzschlag hämmerten ihre Fäuste eine Schlagkombination gegen den völlig überraschten Wachmann und fällten ihn zu Boden, bevor er überhaupt eine Hand gehoben hatte. Mit einer fließenden Bewegung beendete sie den Angriff über ihm stehend mit Blick auf den alten Mann, in einer gut ausbalancierten Verteidigungsposition.


  Das brüllende Lachen ihres Gegenübers brachte Kira für einen Moment aus dem Gleichgewicht. Erst schüchterte er sie ein, dann lachte er sie aus? Verwirrt sah sie in die Augen des Alten, in denen sie weder Bosheit noch Hinterlist erkennen konnte. „Ich hätte nicht gedacht, dass Yi einen so jungen Boten schickt, sind ihm die älteren Schüler ausgegangen? Ich bin Borresch, verzeih mir das Versteckspiel, aber man kann nicht vorsichtig genug sein in diesen Tagen.“


  Mit einem Schlag fiel die gesamte Anspannung der letzten Tage von Kira ab. Endlich hatte sie es geschafft, sie war in Magystra und hatte Meister Borresch gefunden. Es gab keinen Grund für sie, an den Worten des Alten zu zweifeln, keine Lüge war in den Augen des Mannes zu erkennen, dessen auffällige Ähnlichkeit zu ihrem Meister ihr direkt eine Warnung hätte sein sollen. Ihre Kampfhaltung aufgebend verbeugte sie sich noch einmal, diesmal tiefer wie zuvor. „Meister Borresch, ich bin Kira, Schülerin des Meisters Yi und bringe euch Nachricht.“ Mit einer Handbewegung holte Kira die lederne Nachrichtenrolle hervor, die ihr Meister ihr gegeben hatte, um sie an Borresch auszuhändigen.


  „Nein nein, mein Kind, nicht jetzt und hier. Ich bringe dich erst einmal in ein Gästezimmer, wo du dich säubern kannst. Bei Sonnenuntergang gibt es Essen, dabei kannst du dich dann stärken und erzählen.“ Mit einer eindeutigen Handbewegung geleitete der alte Waffenhändler die junge Mönchin in das Anwesen, um ihr dort eine Kammer zuzuteilen.


  Der Raum war klein und überfüllt mit Möbelstücken aller Art. Wo sie nicht mehr als einen Tisch und eine saubere Decke gewohnt war, standen ein großes Bett, ein Tisch, Stühle, eine Anrichte und ein weiterer Schrank auf engstem Raum. „Keine Harmonie.“ Höflich bedankte sie sich für die Möglichkeit, sich von der Reise zu säubern und frische Leinen anzuziehen. Eine füllige ältere Magd brachte ihr eine Wanne heißen Wassers und so hob sich ihre Laune zunehmend. Die Aussicht auf ein heißes Bad, gefolgt von einem Essen ließ sie ihren Auftrag für einen Moment vergessen, heute war ein guter Tag.


  <==>


  Einige Stunden und ein langes Bad später betrat Kira den großen Ess-Saal des Anwesens. Ihr Hunger war stärker als je zuvor, was ihr durch die periodischen rumpelnden Geräusche ihres Magens ständig neu in Erinnerung gebracht wurde. Trotzdem war ihre Laune ausgezeichnet, endlich wieder gut gebadet und in saubere Leinen gehüllt fühlte sie sich zum ersten Mal wohl in der fremden Stadt, nun fehlte nur noch das versprochene Essen.


  Borresch selbst hatte sie in ihrer Kammer abgeholt und zum Ess-Saal geleitet, in dem bereits der bullige Wachmann sowie die ältere Magd saßen. Das schwache Grinsen des kräftigen Mannes, den sie vor wenigen Stunden mit einer schnellen Schlagkombination zu Boden gebracht hatte, zeigte ihr, dass er es ihr nicht übel nahm. Blessuren, die nicht von ihren Fäusten kamen, waren in seinem Gesicht zu sehen, vermutlich kam es in seiner Position als Wachmann öfters vor, dass er etwas einstecken musste. Dennoch entschuldigte sie sich mit einer leichten Verbeugung, bevor sie schließlich bei Tisch platz nahm.


  „Nun Martha, wie weit ist der Junge?“ Die Frage des Hausherrn war an die Magd gerichtet, die sich unwohl zu fühlen schien. „Ich weiß es nicht, er will mich nicht in die Küche lassen. Sagt, dass es nun seine Küche ist, der Bengel. Ich sollte ihn übers Knie legen dafür.“ Kira seufzte leise in sich hinein. „Ein Junge macht das Essen?“ Angesichts des prunkvollen Anwesens hatte sie auf einen guten Koch gehofft, der den großen Tisch des Saals mit bestem Essen füllen würde, die Aussicht auf das Essen eines offenbar unerfahrenen Jungen ließ Enttäuschung in ihr aufkommen.


  Gerade, als sie Borresch auf ihre Nachricht ansprechen wollte, öffnete sich die Tür zur Küche und offenbarte einen Anblick, der ihr die Sprache verschlug. Der Junge vom Hafen, dessen klare blaue Augen sich so fest in ihr Gedächtnis eingebrannt hatten, stand in der Türöffnung und trug eine gewaltige Platte vor sich her, auf der eine große Fleischkeule, umrundet von Kartoffeln, kunstvoll angerichtet war.


  Verdutzt sah der Junge mit der hellen Haut sie einen Moment an, um dann in ein freches breites Grinsen umzuschwenken. „Herm, dies ist Kira, ein weiterer Gast meines Hauses. Sie kommt aus Begos und bringt Nachricht von einem alten Freund. Kira, dies ist Herm aus Kaldarra, mein...hmm...Neffe.“ Die Stimme des Hausherrn, der sie formell vorstellte, hallte in ihrem Kopf wie ein unwirkliches Echo. Noch immer verwirrt ob des unglaublichen Zufalls stammelte sie einige höfliche Floskeln, gepaart mit einer angedeuteten Verbeugung, während der Junge ihr grinsend zunickte und die Essensplatte auf dem Tisch abstellte.


  Ein unglaublicher Duft stieg ihr in die Nase und betäubte ihre Sinne. Kräuter und Gewürze, zu einem perfekten Duett vereint, umspielten harmonisch ihren Geruchssinn und ließen sie augenblicklich alles andere um sie herum vergessen. Noch niemals zuvor hatte sie ein so fantastisch riechendes Mahl vor sich stehen gehabt und während sie noch mit immer größer werdenden Augen verlangend auf die Platte sah, brachte der Fremde mit der hellen Haut, den Borresch zögernd als seinen Neffen bezeichnet hatte, noch Brot und eine exotisch duftende Soße aus der Küche.


  Der Duft des angerichteten Essens fand offensichtlich auch breite Zustimmung bei Borresch und seinen Bediensteten, die ebenfalls mit großen Augen auf das angerichtete Fleisch und die Beilagen blickten. „Bei allen Drachen des großen Meeres. Junge, das riecht fantastisch.“ Als Hausherr nahm Borresch das erste Stück der großen Keule und deutete kurz danach an, dass das Essen eröffnet war.


  Kira ließ sich das nicht zweimal sagen, ihre Disziplin und Höflichkeit vergessend füllte sie die süß riechenden Kartoffeln, eine große Scheibe Fleisch, Brot und Soße auf den Teller, um sogleich damit zu beginnen, diesen wieder leer zu essen. In den nächsten Minuten war außer dem zustimmenden Schmatzen und gelegentlichem Rülpsen nichts am Tisch zu hören, keiner der Anwesenden schien auf ein Gespräch aus zu sein, solange noch das verführerische Essen auf dem Tisch stand. Auch der Koch selbst hatte sich, offenbar zufrieden mit sich selbst, eine gute Portion genommen und begonnen, diese still schmatzend zu verputzen.


  Gerade, als Kira ihren zweiten Teller in sich hinein geschlungen hatte, hielt sie plötzlich inne. Eine Bewegung auf der Schulter des Jungen hatte ihre Aufmerksamkeit erregt, irgendetwas stimmte nicht. Verdutzt sah sie genauer auf die Stelle, an der sie meinte, eine Bewegung zu sehen, als auch der Junge innehielt und sie ansah. „Mein kleiner Freund, ein Chamäleon. Ihr müsst es nicht fürchten, aber es hält die Spinnen von mir fern.“


  Seine Worte trafen Kira wie ein Blitz. „Ein Chamäleon, wie in der Vision!“ Konnte das sein, konnte er es sein? Ihre Gedanken überschlugen sich, während sie nun klar die Umrisse der kleinen Echse sehen konnte, die auf seiner linken Schulter saß. Offenbar zeigte es sich ihr nun absichtlich, bevor es wieder mit den Farben seiner Kleidung verschmolz.


  „Nur ein Zufall. Ich suche einen Auserwählten, keinen Koch.“ Noch immer essend versuchte sie sich selbst davon zu überzeugen, dass die seltsamen Begegnungen mit dem jungen hellhäutigen Neffen des Hausherrn nur Zufall waren und eine kleine Echse auf seiner Schulter würde sie nicht vom Gegenteil überzeugen.


  Gerade, als der Letzte von ihnen sein Messer auf seinen Teller gelegt hatte, um das Ende seines Mahles anzuzeigen, stand der Junge wortlos auf und ging in die Küche. Nur Momente später kam er wieder mit einem Korb dampfender heißer Pfirsiche, die offenbar mit Waldbeeren und Honig gefüllt über der Flamme gegart worden waren. Der süße Duft des warmen Nachtischs durchflutete umgehend den Raum und brachte die inzwischen übersättigten Anwesenden zum Stöhnen. „Bei Jesah, du willst uns zum Platzen bringen.“ Die Magd sprach aus, was wohl alle Anwesenden dachten, und doch konnte keiner von ihnen dem verführerischen Duft widerstehen und nahm sich eine der köstlich aussehenden Früchte.


  Auch Kira griff zu, obwohl ihr inzwischen bis zum Anschlag gefüllter Magen dagegen zu rebellieren schien. „Keine Sorge, Nachtisch geht in einen anderen Magen.“ Mit einem leichten Schmunzeln verteilte er die süßen Früchte, um dann die Letzte auf seinen eigenen Teller zu legen. Mit einem Schulterzucken begann auch Kira, den Nachtisch zu verschlingen. Ob in denselben Magen oder einen anderen, irgendwo würde sie Platz für diese Köstlichkeit finden.


  Wenige Minuten später hatte auch der letzte der Anwesenden aufgegessen und eine zufriedene Stille legte sich über den mit Essensresten und Geschirr bedeckten Tisch. Schließlich stand Martha auf und begann, den Tisch abzuräumen. „Schon gut Junge, wer so gut kochen kann, braucht nicht abwaschen. Ich mach das schon, wenn ich mich jetzt nicht etwas bewege werde ich sowieso platzen.“ Mit einer bestimmenden Handbewegung deutete sie Borreschs Neffen an, sitzen zu bleiben, während sie die Teller und Platten in die Küche brachte. Der Wachmann stand ebenfalls auf und verabschiedete sich, er wolle noch etwas von dem Fest genießen, offenbar sollte es um Mitternacht sogar ein Feuerwerk am Hafen geben.


  Kira wollte für einen kurzen Augenblick ihrem Impuls folgen und fragen, ob sie ihn begleiten dürfe, doch dann besann sie sich schnell eines besseren. Sie liebte Feuerwerke, auch wenn sie erst zweimal in ihrem Leben eines gesehen hatte, aber jetzt und hier gab es wichtigeres zu bereden. Sie hatte ihre Mission zu erfüllen und so sah sie Borresch mit einem fragenden Blick zu Herm an, der noch immer reglos auf seinem Platz saß und keine Anstalten machte, den Raum zu verlassen.


  „Schon gut, du kannst frei vor Herm sprechen. Mein Bruder hat mir versichert, dass man ihm bedingungslos vertrauen kann und ich werde sein Wort ehren.“ Der alte Händler hatte Kiras Zögern wohl bemerkt und hatte eine Entscheidung gefällt. Kira konnte den älteren und weiseren Mann nicht überstimmen, also nahm sie nach einem kurzen Zögern die Nachrichtenrolle ihres Meisters aus ihrem Gewand und legte sie auf den Tisch.


  „Die weiße Blume ist überfallen worden. Es gab viele Tote und Verletzte, es war auch ein Magier unter den Attentätern. Am Ende haben wir gesiegt, aber der Magier konnte entkommen. Meister Yi wurde schwer verletzt….er gab mir dies auf seinem Sterbebett…bevor er für immer die Augen schloss.“


  Eine bedrückende Stille legte sich über den Raum. Der junge Neffe des Hausherrn sah verwirrt auf Kira und seinen Onkel, er hatte offensichtlich keinerlei Ahnung, wovon sie gerade geredet hatte. Borresch aber sah traurig und wütend zugleich aus, seine Augen zuckten nervös zwischen Kira und der Rolle hin und her, bevor er wütend mit seiner Hand auf den Tisch schlug.


  „Verflucht. Erst Martek und dann Yi. Ich erhalte schon seit Monaten keine Berichte mehr und jetzt sterben meine Freunde wie die Fliegen.“ Kira hatte keine Ahnung, wer Martek war, aber es war offensichtlich, dass der alte Händler um Yi nicht nur als einen Freund trauerte. Etwas beunruhigte ihn und schien ihm Angst zu machen. „Berichte? Was für Berichte?“ Sie war nun genauso ratlos wie Borreschs Neffe, der noch immer mit fragendem Blick am Tisch saß und so langsam stieg die Vermutung in ihr auf, dass Yi ihr nicht mehr alles über Borresch hatte erzählen können, bevor er starb.


  Nach einer längeren Pause schließlich nahm Borresch die Nachrichtenrolle und zog ein beschriebenes Pergament aus ihr hervor. Langsam las er die von ihrem Meister geschriebenen Zeilen, um schließlich ein lautes Grunzen von sich zu geben. „Unmöglich! Wahnsinn! Das kann nicht sein!“ Besorgt sahen Kira und Herm sich an, es war klar, dass der Inhalt des Pergaments keine guten Nachrichten beinhaltete. „Yi hat es dir also gesagt, du weißt Bescheid über den Bund?“ Die Worte waren mehr eine Feststellung als eine Frage gewesen, trotzdem antwortete sie höflich. „Ja, er zeigte mir auch das Zeichen.“ Noch einmal las Borresch über die letzten Zeilen des Pergaments und sah dann noch einmal zu ihr auf. „Er hat dich zu seinem Nachfolger bestimmt. Du sollst seine Aufgabe als Wächter übernehmen.“


  Die Worte des alten Mannes erklangen wie ein Donnerschlag in Kiras Kopf. „Sein Nachfolger, ich? Ein Wächter?“ Noch bevor sie ihre Gedanken in Worte formen und protestieren konnte, brachte Borresch sie mit einer klaren Handbewegung zum Schweigen. „Es ist nicht an dir, die Berufung zum Wächter abzulehnen. Wenn dein Meister dir diese Bürde auferlegte, dann tat er es mit gutem Grund. Sich gegen sein Urteil zu stellen käme einem Ungehorsam an ihm gleich.“ Sofort schoss Kira Blut in ihr Gesicht, sie wusste noch in demselben Augenblick, dass sie bereits rot angelaufen war wie eine Tomate. Schnell sprang sie auf und begann, Entschuldigungen für ihre respektlosen Gedanken zu stammeln, während sie sich mehrfach tief verbeugte.


  „Und du brauchst nicht so frech zu grinsen, Herm, denn du wirst mein Nachfolger hier in Magystra werden.“ Nun war es an dem frechen Jungen, rot anzulaufen. Wo sie eben noch ein belustigtes Grinsen in seinem Gesicht gesehen hatte, war es nun zu einer Fratze gefroren. „Du brauchst mir nichts vorzumachen, Junge. Die drei Türme haben dich abgelehnt, richtig? Und nun hast du keine Heimat mehr und keinen Plan für die Zukunft. Martek hat nur in den besten Tönen von dir geschrieben und seinem Wort traue ich mehr wie dem eines jeden Anderen. Ich habe selbst keine Kinder, also sollst du mein Nachfolger hier sein. Sieh dich um, es ist kein schlechtes Leben und es wird dir an nichts fehlen.“


  Mit ausdruckslosem Gesicht ließ sich der Neffe des Hausherrn langsam wieder in seinen Stuhl fallen, aus dem er bei den ersten Worten seines Onkels aufgesprungen war. Offenbar nicht weniger überrascht und verwirrt wie sie selbst saß er nun reglos neben ihr und schien seine Gedanken zu ordnen.


  „Ich muss ein Schreiben aufsetzen. Er muss es erfahren, alles was passiert ist und zwar schnell. Lasst mich jetzt allein, ich muss nachdenken. Morgen schon werdet ihr gemeinsam losziehen und meine Nachricht überbringen. Und nun geht.“


  Verwirrt und mit offenem Mund, in dem sich hunderte Fragen formten, stand Kira langsam auf. „Er? Wer ist er? Und wieso sollen ausgerechnet wir beide diese Nachricht überbringen?“ Kira hatte stets ihre Mission im Fokus ihrer Gedanken gehalten und sich nicht weiter mit der Zeit nach der Abgabe ihrer Nachricht befasst. Sie hatte gehofft, dass sie in die weiße Blume zurückkehren und ihr Training wieder würde aufnehmen können. Doch stattdessen fand sie sich nun als Botin in dieser fremden Welt wieder, gekettet an einen frechen Jungen mit klaren blauen Augen, gefangen in einer neuen Mission, die sie nicht verstand.


  Borreschs Neffe, der ebenso ratlos und überrascht wie sie selbst wirkte, stand nun ebenfalls vom Tisch auf. Ihm war offenbar ebenso klar wie ihr, das er heute keine Antworten mehr bekommen würde und so ging er langsam an ihr vorbei aus dem Ess-Saal in den Hof des kleinen Anwesens, wo er auf sie wartete. Mit einer tiefen Verbeugung verabschiedete sie sich, um dann ebenfalls in den Hof zu gehen.


  „Mein kleiner Freund sagt mir, dass ich dir trauen soll, kann ich das?“ Die absurde Frage, die er ihr stellte, sobald sie in den Hof trat, trug nur noch mehr zu ihrer Verwirrung bei. „Er redet mit einer Echse?“ Kira überhörte die Unhöflichkeit, die in der Frage des Jungen lag und sah ihm direkt in seine Augen. „Die Frage wird wohl sein, ob ich einem Koch trauen soll, der die Prüfungen zum Magier versucht hat und gescheitert ist.“ Sie hatte genau auf die Worte Borreschs gehört und wusste, was es bedeutete, die Prüfungen der drei Türme abzulegen. Offenbar hatte sein Neffe versucht, ein Magier zu werden und war gescheitert. Doch wie ein Koch überhaupt dazu kam, war für sie völlig unverständlich. In ihrem Land würden nur die edelsten und besten, mit Unterstützung ihrer Familien in das große Land reisen und die Türme aufsuchen.


  Der schmerzverzerrte Ausdruck in seinem Gesicht verriet ihr, das sie einen wunden Punkt getroffen hatte. Ruckartig wendete er sich von ihr ab und ging in Richtung seines Zimmers, ohne ein weiteres Wort zu sagen.


  „Na toll. Erst ist er frech und dann unhöflich. Und sein Zimmer liegt genau neben meinem.“ Mit einem Seufzen ging auch Kira in ihre Kammer. Der Tag hatte so gut begonnen, und nun das. Was hatte sich ihr Meister nur dabei gedacht? Mit einem Kopfschütteln schloss sie die Tür ihrer Kammer hinter sich und begann mit einigen stillen Übungen. Sie würde noch nicht schlafen können, die Formen des Kampfes würden ihren Geist zurück in Harmonie mit ihrem Körper bringen.


  <==>


  Langsam ging Herm durch die zerstörten Ruinen. Der Boden war zu Asche verbrannt und kein Anzeichen von Leben, weder Tier noch Pflanze, war zu sehen. Wie von einem unsichtbaren Sog gezogen wurde er durch die alten Straßen der einst so mächtigen Stadt geführt. „Wo bin ich?“ Die Ruinen einer zerfallenen Arena türmten sich zu seiner Rechten und gaben einen Hinweis, wie riesig das Bauwerk in den Himmel geragt hatte, bevor es zerfallen war. „Zerfallen? Oder zerstört?“ Wie ein unbeteiligter Zuschauer folgte Herm seinem eigenen Körper tiefer in die fremdartigen Ruinen, die mit nichts, was er je gesehen hatte, eine Ähnlichkeit hatten. Immer stärker wurde der Sog, der ihn antrieb, bis er schließlich zu laufen anfing, schneller und schneller. Schon bald ließ er die Ruinen hinter sich und rannte über verbrannte Erde auf ein Ziel zu, das er nicht kannte.


  Dann, am Horizont, noch unendlich weit entfernt, sah er es, sein Ziel, das Ende seines Weges. Ein schwarzer Turm übertrohnte seine Umgebung, dunkel und mächtig ließ er alles um ihn herum winzig und unwichtig erscheinen. Herms Herz fing an zu schlagen, noch schneller und begieriger rannte er auf sein Ziel zu, das ihm grenzenlose Macht versprach. „Komm zu mir, ich warte!“ Die eiskalte machtvolle Stimme, die alle anderen Gedanken in Herms Kopf übertönte, hallte tausendfach in ihm wieder. „Der schwarze Turm, er ist mein.“ Immer weiter rannte er auf sein Ziel zu, doch dann spürte er, das etwas nicht stimmte, sein Körper fing an zu zucken und zu krampfen, verzweifelt rang er nach Luft. „Atmen, ich muss atmen.“


  Mit kaltem Schweiß auf der Stirn und rasendem Herzschlag erwachte Herm aus seinem Traum. Eine Hand lag auf seinem Mund und unterdrückte den Schrei, den er in der Panik des Wachwerdens versuchte auszustoßen. Geschockt sah er in mandelbraune Augen, die ihn ernst und abschätzend ansahen. „Sei still, du Narr. Es ist jemand hier, wir sind nicht allein.“


  Noch immer desorientiert versuchte Herm, seine Gedanken zu sortieren. „Es war nur ein Traum. Wirklich? Es war so real. Was tut sie hier, was meint sie mit ‚nicht allein’? “ Tausend Eindrücke wirkten gleichzeitig auf Herm ein und nur mühsam konnte er den Impuls unterdrücken, die Hand der mandeläugigen Schönheit von seinem Mund zu schlagen und aufzuspringen. Dann nahm er zum ersten Mal ihren Geruch war, fremdartig und erregend. Für einen Moment vergaß er seine Umgebung und atmete tief ein, während sich sein Puls beruhigte und sein Körper entspannte. „Gut, bleib ruhig und steh auf. Hast du eine Waffe?“ Kiras Stimme klang leise und flüsternd, während sie nahezu lautlos weg von seinem Bett in Richtung der Tür schlich, um an ihr zu horchen.


  Noch immer verwirrt, aber ruhiger wie zuvor erhob er sich langsam aus seinem Bett. Ob sie wohl ahnte, dass es ihr erregender Geruch war, der ihn beruhigt hatte und nicht etwa seine Selbstdisziplin, wie sie vielleicht vermutet hatte? Vorsichtig und bemüht, kein Geräusch zu machen, legte Herm seinen Waffengurt um seine nackten Hüften, während er die kleine Frau aus Begos betrachtete. Sie war klein und wirkte extrem durchtrainiert, ihre Bewegungen glichen eher der einer Katze wie denen eines Menschen. In feste Leinen gekleidet blieben ihre angedeuteten weiblichen Rundungen seinem Blick nicht verborgen, doch wirkten sie zu klein auf ihn, um seine Aufmerksamkeit einfangen zu können. „Doch warum sehe ich sie dann dauernd an?“


  Mit einem leisen Fluch zwang er sich, seine Augen von dem festen Hinterteil Kiras zu nehmen und sich auf seine Lage zu konzentrieren. „Was ist los? Was meinst du damit, dass wir nicht allein sind?“ Flüsternd bewegte sich Herm neben Kira zur Tür und lauschte den Geräuschen der Umgebung. Nichts war zu hören außer seiner eigenen leisen Atmung, doch schien sich die kleine Fremde vor ihm auf irgendetwas zu konzentrieren. Dann, mit einer blitzschnellen Bewegung riss sie plötzlich die Tür auf und sprang einer Raubkatze gleich in den dunklen Gang. Zuerst konnte Herm nichts erkennen, doch dann sah er die Silhouette eines kleinen Mannes, der in dunkle Leinen gehüllt beinahe unsichtbar in der Mitte des Ganges stand. Für einen Moment schien es ihm, als würden sich die beiden Silhouetten auf dem dunklen Flur vor seinem Zimmer nur abschätzen, während sie sich gegenüber standen, doch dann explodierten ihre Körper in einem Wirbel von Schlägen und Tritten, der zu schnell war, um ihm mit bloßem Auge folgen zu können.


  Ähnlich wie schon am Hafen beeindruckte Kira ihn mit ihrer Kampfkunst, die anders als alles war, was er je gesehen hatte. Vor ihm fand kein einfacher Boxkampf statt, sondern zwei Meister des waffenlosen Kampfes durchliefen jahrelang trainierte Formen und Abfolgen. Schläge und Tritte reihten sich an Paraden und Ausweichmanöver, während derer keiner der beiden Kämpfer einen Laut ausstieß.


  Hilflos sah Herm dem Kampf zu, ohne die geringste Idee zu haben, wie er Kira helfen sollte. Zu schnell waren die Bewegungen der beiden Kämpfer, um sinnvoll eingreifen zu können. Fluchend band er sich die Schnüre seiner Leinenhosen enger und löste seine Axt aus dem Waffengurt, der locker an der Hüfte seines nackten Oberkörpers hing. „Wer ist er, Attentäter oder Dieb?“ Kiras Gegner war klein, doch konnte man an seinen stämmigen Schultern sehen, dass es sich um einen Mann handelte. Er war komplett in schwarze feste Leinen gehüllt, der Griff eines Schwertes ragte über seine linke Schulter und war das einzige Anzeichen von Bewaffnung an dem Angreifer.


  „Duck dich!“ Der Gedanke erschien ohne Vorwarnung in seinem Kopf und Herm folgte ihm, ohne nachzudenken. Das Zischen einer schwarzen metallischen Klinge erklang, die genau an der Stelle durch die Luft fuhr, wo noch vor Sekundenbruchteilen sein Hals gewesen war. Ein zweiter in schwarz gekleideter Mann hatte sich ihm unbemerkt von hinten genähert, anders als Kiras Gegner hatte er sein Schwert gezogen und benutzt, in der Absicht, ihn zu töten.


  „Mörder also und keine Diebe.“ Instinktiv rollte er sich rückwärts zurück in seine Kammer, um den nächsten Schwerthieben auszuweichen, die schnell und präzise von seinem Gegner ausgeführt wurden. Wieder auf den Beinen erkannte Herm den Fehler, den er gemacht hatte. In der engen Kammer hatte er nahezu keine Ausweichmöglichkeiten und seine kurze Wurfaxt würde ihm keine große Hilfe sein gegen das scharfe Schwert des Mörders, der ihm langsam mit kontrollierten Schritten in seinen Raum folgte. Fluchend versuchte er sich zu konzentrieren, versuchte sich an die Energien zu erinnern, die ihn schon einmal durchflossen und gerettet hatten. Doch diesmal pulsierte sein Blut nicht und kein Gefühl von Macht durchfloss ihn. „Also auf die alte Art.“


  Seine Beine in einen sicheren Stand bringend und seine Axt fest in seiner rechten Hand stellte er sich dem Mann in schwarz und sah seinem Gegenüber fest in die kalten Augen, die ihn aus dem Sichtschlitz seiner schwarzen Gesichtsmaske ansahen. Herm konnte sofort sehen, das sein Gegenüber schon oft getötet hatte, in seinen Augen war kein Funke Menschlichkeit zu sehen, er würde auf keine Gnade hoffen können. Dann, unvorbereitet und ohne Vorwarnung änderte sich der Ausdruck in den Augen des Mörders, einen Moment lang sahen sie Herm verwirrt an, dann öffneten sie sich weit und schienen in die Ferne zu starren. Ein leises Gurgeln erklang aus seinem Mund, bevor ihm Blut aus seinem Mundwinkel lief. Wie aus dem Nichts stand Kira hinter dem Attentäter und hatte ihm ein Schwert durch seinen Körper gerammt. Die blutige Spitze ragte aus der Brust des Mörders, der nun langsam und beinahe lautlos zu Boden sank.


  Mit einem Schlag fiel die Anspannung von Herm ab, erst jetzt wurde ihm bewusst wie nahe er dem möglichen Tod gewesen war. Mit einer schnellen Bewegung wischte er den kalten Schweiß von seiner Stirn, der sich unbemerkt von ihm gebildet hatte, mit Kira an seiner Seite fühlte er sich augenblicklich sicherer. Auch wenn ihr magerer Körper sie möglicherweise zu keiner wärmenden Gefährtin im Bett machte, so war sie sicher genau die richtige Gefährtin in einem Kampf.


  Mit ruhiger werdendem Atem stand er noch immer vor der jungen Fremden, deren Blick sich aus irgendeinem Grund auf seine Hüften fixierte. „Hat sie noch nie einen halbnackten Mann gesehen?“ Verwirrt sah Herm an sich herab, um zu sehen, ob seine Kleidung möglicherweise durch den Kampf verrutscht war und mehr preisgab, als sie sollte. Doch es war alles in Ordnung, seine Männlichkeit war gut verdeckt und neben seinen Leinenhosen trug er nur seinen Waffengurt an den Hüften. „Der Gurt!“ In demselben Moment wie ihm klar wurde, das sie sein Familienwappen anstarrte, das sich gut sichtbar an seinem Gurt befand, löste sie schließlich wortlos den Blick. Doch was war es, was ihre Aufmerksamkeit erregt hatte? Wieder an sich hinab blickend sah er selbst auf sein Wappen, das einen schwarzen Blitz auf weißem Hintergrund zeigte.


  <==>


  „Ich brauche eine Waffe.“ Mit forderndem Tonfall flüsterte Herm seine Feststellung zu der fremdländischen Begleiterin, die sich mit dem blutigen Schwert in ihrer Hand über den zweiten Attentäter beugte, der mit gebrochenem Genick im Gang vor seiner Kammer lag. Wortlos zog Kira das Schwert aus der Rückenscheide des Toten, um es ihm zu geben, doch ihr Blick zeigte ihm klar, das sie ihm nicht viel mehr zutraute, als sich aus Versehen selbst damit zu verletzen. Das Schwert war kurz und nur einseitig geschärft, anders wie die zweischneidigen Schwerter aus seiner Heimat. Wo er einen breiten kreuzförmigen Handschutz gewohnt war, befand sich nur eine schmale rechteckige Schutzplatte, die aus demselben schwarzen Metall gefertigt war wie auch der Rest der Klinge. Herm seufzte leise, Kiras Zweifel an seiner Fähigkeit, dieses Schwert zu führen, waren mehr als berechtigt, er würde mit dem viel zu kurzen einschneidigen Schwert nur wenig anfangen können.


  Schließlich entschloss er sich, seine Axt in der rechten Hand zu behalten und das fremde Kurzschwert wie einen Parierdolch mit Links zu führen. Ein kurzer Blick Kiras signalisierte ihm, ihr zu folgen und so schlich er leise hinter der kleinen Kämpferin den Gang hinunter zu dem kleinen Hof des Anwesens. Der Gästeflügel hatte drei Zimmer, zwei davon waren von ihm und Kira belegt, das dritte Zimmer war leer gewesen. Der kleine Hof, auf den sie nun aus einem Spalt in der Tür des Gästeflügels sahen, verband den Laden des Waffenhändlers mit dem Waschhaus und Vorratslager sowie dem Gästeflügel und dem Haupthaus, in dem sich auch der Ess-Saal befand, den Kira und er schon kannten.


  „Warte hier!“ Kaum hatte sie ihm ihren Befehl zugeflüstert, öffnete sie leise die Türspalte ein wenig mehr, so das sie durchschlüpfen konnte und bewegte sich vorsichtig und lautlos auf den Hof. Der Angreifer erschien wie aus dem Nichts und sprang Kira mit gezogenem Schwert in die Seite. Noch bevor Herm überhaupt einen Warnlaut hätte geben können, rollte sich die Kämpferin mit einem Satz nach vorne, der sie außer Reichweite des Schwertes brachte und konterte ihrerseits mit einem gekonnten Tritt zur Hand des Gegners, der sein Schwert als Resultat ihres Treffers fallen ließ und nun seinerseits zurückwich.


  Im gleichen Moment flog ein metallisches Objekt mit einem Zischen durch die Luft, direkt auf Kiras Kopf zu, die im letzten Moment das fremdartige Schwert hoch riss und das Wurfgeschoss abwehrte. Mit einem Klirren prallte das Geschoss von ihrem Schwert ab und bohrte sich mit einem hässlichen Krachen nur wenige Zentimeter neben Herms Kopf in das Holz der Tür. Fasziniert sah er auf das sternförmige Wurfgeschoss, das sich tief in die Tür gebohrt hatte und bei einem Kopftreffer sicherlich tödlich gewesen wäre.


  Doch viel wichtiger war es jetzt, den Angreifer ausfindig zu machen, der den Metallstern geworfen hatte. Herm versuchte, sich auf die Dunkelheit im Hof zu konzentrieren, doch neben den beiden Silhouetten von Kira und ihrem Gegner, die in einen lautlosen Zweikampf verfallen waren, konnte er niemanden erkennen. „Dach.“ Wieder erklang ein Gedanke in seinem Kopf, wie der eines Fremden. Ohne zu zögern öffnete er die Tür und sprang in den Hof, seinen Blick auf das Dach gerichtet. Er sah den Angreifer in demselben Moment, wo er auch für ihn sichtbar wurde. Der Mann war in denselben schwarzen Leinen gekleidet wie die anderen Attentäter und hatte einen weiteren Stern in der Hand, gerade bereit zum Abwurf, tief in der Hocke am Rand des Daches.


  Herm handelte instinktiv, als er seine Chance sah. Er hatte den ganzen Hof zum Ausweichen zur Verfügung, sein Gegner war auf dem Dach in einer weit ungünstigeren Position. So warf er seine Axt in demselben Moment, in dem der Stern die Hand des Attentäters auf dem Dach verließ und rollte sich den Schwung seines Wurfarms mitnehmend nach vorne ab. Seine Rechnung ging auf, knapp zischte das tödliche Geschoss über seinen Kopf, während der Mann in Schwarz vom Dach sprang, um seiner Axt auszuweichen und so genau vor Herm landete, der gerade seine Rolle beendet hatte. Herm wusste, das er nur einen Schlag hatte. Wenn der Attentäter vor ihm nur halb so gut kämpfen konnte wie seine von Kira getöteten Mitkämpfer würde er einen langen Kampf gegen die überlegene Kampftechnik seines Gegners nicht überstehen können. Seine Rolle beendend nahm er den vollen Schwung mit in seinen rechten Arm und schlug mit ganzer Wucht auf den Kopf des Mannes, der gerade vor ihm gelandet war. Sein Gegenüber war ein erfahrener Kämpfer und nahm trotz des Überraschungsmomentes noch die Arme hoch zur Deckung, doch zu hart und brutal war der Schlag Herms gewesen. Durch die gehobene Deckung seines Gegners krachte seine Faust direkt auf das Kinn des Attentäters, der sofort wie ein Sack Sand zusammenbrach und sich nicht mehr regte.


  Mit einem schnellen Blick rückwärts sah er, wie Kira in demselben Augenblick von ihrem Gegner entwaffnet und durch einen Tritt hart am Oberkörper getroffen wurde. Ihr Gegenüber orientierte sich kurz neu und schien nicht weniger überrascht wie Kira, Herm aufrecht und seinen Gegner am Boden zu sehen.


  Einen fremdländisch klingenden Fluch zischelnd nutzte der vermummte Mann seinen Vorteil gegenüber der offensichtlich verletzten Kira, um blitzschnell auf Herm zu zuspringen und ihn mit einem Wirbel aus Fäusten zu attackieren. Völlig überfordert versuchte Herm noch, seine Fäuste zu heben, bevor eine Schlagserie ihn an Kopf und Körper traf und zu Boden fällte. Die Luft wich aus seinen Lungen und gelbes Flackern vor seinen Augen nahm ihm die Sicht, als er mit seinem Körper auf dem harten Boden des Innenhofs aufschlug. Nach Luft ringend kniff er die Augen zusammen und versuchte, sich zu konzentrieren, während er nur langsam seinen Oberkörper wieder vom Boden anheben konnte.


  Nur wenige Meter vor ihm waren Kira und ihr Gegner erneut in das Duell ihrer waffenlosen Kampfkünste verstrickt und durchliefen Formen des Kampfes, die ihn schwach an die Formen erinnerten, die er mit Waffen trainierte. Doch zu seinem Entsetzen wich Kira immer weiter zurück, seitlich zu ihrem Gegner gedreht versuchte sie besonders, ihren linken Brustkorb zu schützen, auf dem sie bereits den schweren Treffer kassiert hatte. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis der Attentäter in schwarz erst sie und dann ihn umbringen würde.


  Wut stieg in ihm auf und ließ sein Blut pulsieren. Der Anblick Kiras, die verzweifelt um ihr Leben kämpfte, ließ bekannte Energien durch seinen Körper fließen. Wie ein Rausch durchströmte ihn der Energiefluß und betäubte die Schmerzen, die ihn noch vor Sekunden zu Boden gebracht hatten. Mit neuer Kraft erhob er sich und ging langsam auf die beiden Kämpfer zu, die ihn in ihrem Duell nicht wahrzunehmen schienen.


  „Meine Kraft für dich!“ Herm fokussierte den Gedanken in demselben Moment, in dem er seine Energie kanalisierte. Mit einem Aufschrei betrachtete Kira ihre Fäuste, die plötzlich in schwarzes Feuer gehüllt waren und hielt genau wie ihr Gegenüber für einen Moment inne. „Greif an, mach ihn fertig!“ Diesmal war es Herm, der im Befehlston sprach, während er sich weiter auf seine Energie konzentrierte.


  Schließlich beendete Kira die Unterbrechung und ging mit ihren schwarz brennenden Fäusten in den Angriff über. Ihr Gegner, der noch immer verwirrt und unsicher wirkte, war nun in der Verteidigung und hatte alle Mühe, ihren brennenden Schlägen auszuweichen. Sie drängte ihn gegen die Wand des Waschhauses, als Herm spürte, dass er die Energie nicht länger würde kontrollieren können und sie entfesseln musste. Mit einem leisen Zischen schlugen die Flammen aus ihren Fäusten gezielt gegen den Kopf ihres Gegners und umnetzten ihn in ihrem schwarzen Feuer bis beides, Kopf und Flammen, vergangen waren.


  Atemlos und mit einem unbeschreiblichen Gesichtsausdruck starrte die verschwitzte Kämpferin ihn an, während sie sich ihre verletzte Brust hielt. „Sie war wieder da, die Energie, es war keine Einbildung.“ Mit einem tiefen Atemzug versuchte er, seinen rasenden Pulsschlag zu beruhigen und sich wieder unter Kontrolle zu bringen. „Wer bist du wirklich?“ Die mandelbraunen Augen Kiras sahen ihn direkt an, während sie ihm die Frage stellte. Es war keine Furcht in ihrem Blick, wie er sie beim letzten Mal gesehen hatte, als er seine seltsamen Kräfte eingesetzt hatte. Stattdessen schien ihr Blick mehr neugierig zu sein und zu Herms Beunruhigung nur wenig überrascht, als hätte sie etwas Derartiges erwartet.


  „Wer erwartet schon, dass seine Fäuste in schwarzes Feuer gehüllt werden?“ Herm schüttelte ihren durchdringenden Blick und seine Gedanken von sich. „Jetzt ist nicht die Zeit dafür, wir müssen nach Borresch sehen.“ Mit einem zustimmenden Nicken bewegte Kira sich auf das Haupthaus zu, während Herm sich noch einmal umsah und seine Axt wieder aufnahm. Der Todesschrei des Attentäters, der im schwarzen Feuer gestorben war, war sicherlich laut genug gewesen, um alle weiteren Mörder in dem Anwesen auf sie aufmerksam zu machen. Mit einem leisen Fluch folgte er den katzenartigen Bewegungen der Kämpferin. Nun war sie verletzt, er wusste nicht ob er noch einmal seine Energien würde rufen können und ihr Überraschungsmoment war vorüber. Die Chancen könnten nicht schlechter stehen.


  <==>


  Vorsichtig schlich er hinter Kira in den großen Ess-Saal, der gleichzeitig den Eingangsbereich des Haupthauses bildete. Die Tür hatte offen gestanden, doch keiner der in schwarz gekleideten Mörder wartete im Inneren auf sie. Ein leises Klappern erklang von der Tür zur Küche, die halb offen vom Wind gegen irgendetwas gestoßen wurde, was in ihrem Eingangsbereich lag. Ein Handzeichen Kiras signalisierte ihm, die Küche zu prüfen, während sie sich zur offenen Tür, die den Ess-Saal mit dem Treppenhaus zum Wohnbereich des Hausherrn verband, bewegte.


  Seinen Körper in voller Spannung haltend erwartete er jeden Augenblick den nächsten Angriff. Zwei Attentäter hatten den Hof gesichert, zwei waren im Gästeflügel, damit waren mindestens zwei weitere im Haupthaus. „Und im Laden, wie viele sind da? Und wo ist ihr Anführer?“ Mit vorsichtigen Schritten bog er um den großen Esstisch herum, seinen Blick auf die offene Tür zur Küche gerichtet, die noch immer gegen etwas auf dem Boden schlug.


  Mit Entsetzen konnte er schließlich erkennen, was die Tür blockierte, als er sich weiter dem Kücheneingang näherte. Was man von Weitem für einen Holzbalken hätte halten können, war ein Bein. Je näher Herm der Küche kam, um so mehr konnte er von dem Körper erkennen, der zu dem Bein gehörte und tot in der Türöffnung lag.


  „Arme Martha.“ Herm hatte die ältere Magd gemocht, auch wenn sie sich in ihrem Kampf um die Küche nur ungern geschlagen gegeben hatte. Die Blutlache unter ihrem Hals gab ein klares Indiz, wie sie getötet worden war und Herm erwartete jeden Augenblick, von einem weiteren Schwert schwingenden Mörder angesprungen zu werden.


  Zu seiner Erleichterung war die Küche bis auf Marthas Leiche leer, doch dafür sah er etwas anderes, das sofort seinen Blick fing - einen großen Holzblock mit Küchenmessern. Er wusste aus seiner Zubereitung des Abendessens, das die Messer extrem scharf, gut ausbalanciert und von hoher Qualität waren. Schnell tauschte er das fremdartige Schwert gegen zwei lange Messer, steckte seine Wurfaxt wieder in den Gürtel und fühlte sich augenblicklich besser. Er hatte schon immer gut mit Messern umgehen können, wo Schnelligkeit und Geschick wichtiger waren wie rohe Kraft.


  Kira stand derweil unbewegt mit geschlossenen Augen an der Tür zum Treppenhaus und wirkte auf ihn, als würde sie schlafen, doch davon ließ er sich nicht täuschen. Die still hockende Kämpferin hatte alle Muskeln unter voller Anspannung und war in vollem Maße konzentriert, Herm hegte keinen Zweifel daran, dass sie jeden Attentäter in ihrer Nähe wahrnehmen würde, noch bevor er sie würde überraschen können. „Martha ist tot, in der Küche.“ Mit gleichgültigem Tonfall flüsterte er ihr seinen traurigen Fund zu, doch war ihr Tod ihm keineswegs gleichgültig. Martha war nicht mehr jung gewesen, doch kräftig und gesund, sie hätte noch viele gute Jahre gehabt. Sie hätte das Recht gehabt, ihren Sohn weiter heranwachsen zu sehen, vielleicht seine Heirat auszurichten oder ihm stolz zu gratulieren, wenn er seine Lehre bestand. Doch nichts davon würde passieren, sinnlos hatte man ihr Leben beendet, nur weil sie zur falschen Zeit am falschen Ort war.


  „Hinter wem sind sie wirklich her? Hinter ihr?“ Ein kurzer Blick auf die kleine Kämpferin aus Begos ließ ihm plötzlich etwas klar werden, was er bisher noch nicht erfasst hatte. „Die Männer in schwarz sind auch aus Begos.“ Es gab keinen Zweifel, es mussten dieselben Attentäter sein, die die Heimat Kiras überfallen hatten. Und jetzt waren sie ihr bis hierher gefolgt. „Die Mörder, sind sie dir gefolgt? Sind sie hinter dir her?“ Seine Worte waren geflüstert, doch erklangen sie ihm laut wie ein Donner, als er sie ausgesprochen hatte. Auch sein kleiner Begleiter, der noch immer auf seiner Schulter saß, schien plötzlich unruhig hin und herzulaufen. „Na toll. Sie rettet mir das Leben und ich werfe ihr vor, Schuld an allem zu sein. Gut gemacht.“


  Langsam drehte Kira ihren Kopf und sah ihm direkt in seine Augen. Ihr Blick fing ihn augenblicklich ein, wie gelähmt stand er ihr gegenüber, unfähig den Kopf abzuwenden. „Als sie mein Kloster überfielen, waren sie hinter meinem Meister her. Und jetzt wollen sie Meister Borresch töten. Wir müssen das verhindern.“ Ihre Worte waren leise gesprochen, aber sie ließen keinen Zweifel daran, dass sie ernst gemeint waren. „Und das letzte Mal hatten sie einen Magier.“


  Herm fühlte sich, als ob man ihm einen Eimer Eiswasser in den Nacken geschüttet hätte. „Ein Magier.“ Was Kira ihm gerade wie beiläufig mitgeteilt hatte, kam ihm wie sein größter Albtraum vor. Er hatte sich fest vorgenommen, zukünftig einen großen Bogen um jeden Magier und jeden der drei Türme zu machen, genau wie er sich vorgenommen hatte, seine seltsamen Kräfte versteckt zu halten. Und nun stand er hier, hatte gerade seine Kräfte auf eine Fremde genutzt und würde möglicherweise in nur wenigen Minuten nicht nur einem Magier gegenüber stehen, sondern auch mit ihm kämpfen müssen. „Das ist Irrsinn!“


  Nur schwer konnte er dem Impuls widerstehen, sich einfach umzudrehen und wegzulaufen. Doch instinktiv war ihm klar, dass es in dem gesamten Anwesen nur einen sicheren Platz gab, und der war direkt hinter der kleinen Frau aus Begos. Eine kleine Bewegung von Kiras linker Hand riss ihn plötzlich aus seinen Gedanken. Seine Muskeln anspannend versuchte er sich auf ihre nächste Bewegung vorzubereiten und wich einen halben Schritt zurück, um ihr Raum zu geben.


  Dann, beinahe zu schnell, um ihren Bewegungen mit bloßem Auge folgen zu können, riss sie die Tür zum Treppenhaus auf und wich seitlich aus seinem Sichtbereich. Verblüfft und viel zu überrascht, um noch reagieren zu können, stand er wie gelähmt vor der offenen Tür und sah in die nicht weniger überrascht wirkenden kalten Augen eines Mörders in schwarz.


  Mit einer einzigen gleitenden Bewegung, die verriet wie oft der Mann derartige Manöver schon geübt hatte, zog der maskierte Mörder sein kurzes einschneidiges Schwert aus seiner Rückenscheide und sprang auf Herm zu. Sein Angriff erreichte ihn nicht mehr, Kiras Schwert schnitt mit einem leisen Pfeifton durch die Luft und enthauptete den Angreifer, ohne dass er den Schlag je hätte kommen sehen.


  Noch immer stand Herm wie erstarrt vor der offenen Tür, in der nun die enthauptete Leiche eines der in schwarz gekleideten Attentäter lag. „Sie hat mich als Köder benutzt!“ Wutentbrannt drehte Herm sich zu Kira und unterdrückte im letzten Moment sein Verlangen, sie anzuschreien. Mit vor Zorn funkelnden Augen sah er sie direkt an und traf einmal mehr auf die mandelbraunen Ozeane Kiras, in denen er versinken wollte. Irrte er sich, oder fand sich ein Lachen in ihren Augen?


  Wortlos, mit einem angedeuteten Schmunzeln schob sie sich an ihm vorbei und schlich vorsichtig zur Treppe in den Wohnbereich. Noch immer wütend stapfte Herm schließlich hinter ihr her, um damit sogleich ihren warnenden Blick auf sich zu ziehen. Schließlich dämpfte er seine Lautstärke wieder, während sie gemeinsam die Treppe hinauf schlichen. „Wozu schleichen? Wenn die wirklich einen Magier haben, sind wir sowieso erledigt.“ Seine düsteren Gedanken abschüttelnd straffte er seinen Griff auf den beiden Messern. Was auch immer als nächstes passierte, er würde schnell sein müssen, sehr schnell.


  <==>


  Schwer atmend sah Herm in den Wohnbereich, in den sie die Treppe ohne eine weitere Tür führte. Edles Holz, verziert mit kunstvollen Schnitzereien säumte die Decke des großen Raumes, der mit einem Kamin, einer Liege und zahlreichen Fellen ausgestattet war. Der Rest eines Feuers glimmte in der noch warmen Feuerstelle und erzeugte ein unheimliches Lichterspiel in dem ansonsten dunklen Raum.


  Abrupt und ohne Vorwarnung blieb Kira stehen, so dass Herm beinahe auf sie aufgelaufen wäre. Er verstand ihre Geste sofort und handelte instinktiv. Mit einer Rolle zur linken Seite verschaffte er ihr Platz zum Manövrieren und wich gleichzeitig einem möglichen Überraschungsangriff aus. Kaum hatte er die Rolle beendet sah er noch in demselben Moment die in dunkle Leinen gekleidete Gestalt hinter der Liege hocken, in dem er auch für den Mörder sichtbar wurde.


  Dann überschlugen sich die Geschehnisse. Der Attentäter warf ein metallisches Objekt auf ihn und sprang in demselben Moment über die Liege auf Kira zu, die ihrerseits mit erhobenen Fäusten in seine Richtung sprang. Noch im gleichen Augenblick wusste Herm, dass er zu langsam sein würde, zu schnell und präzise war der Wurf des Attentäters gewesen. Gerade als der metallische Stern unterhalb seiner Augenhöhe durch seine Sichtlinie geflogen war und er den Aufschlag in seine Brust erwartete, hörte er den dumpfen Knall eines Aufschlags auf hartes Holz. Seine Augen senkend sah er vor seiner Brust das Ende eines langen Holzstabes, in dem das Wurfgeschoss des Mörders steckte.


  Wie in Trance folgten seine Augen dem Stab entlang zu seiner Linken, wo wie aus dem Nichts Borresch aufgetaucht war und das tödliche Wurfgeschoss pariert hatte. Mit einem lauten Zischen atmete er erleichtert aus. „Bei allen Monden, das war schon zum zweiten Mal heute verdammt knapp.“ Kira war inzwischen mit dem fremden Attentäter in einen waffenlosen Kampf verwickelt. Wie schon zuvor, wenn er sie kämpfen sah, konnte er nicht anders als sie mit offenem Mund zu bewundern, ihre Art zu kämpfen glich mehr einem Tanz denn einem Kampf und doch war es so effektiv.


  „Geh aus dem Weg, Junge.“ Mit der bestimmenden Stimme eines Lehrers schob Borresch ihn zur Seite und näherte sich vorsichtig den beiden Kämpfern, bei denen noch keiner die Oberhand gewonnen hatte. „Verrückter alter Narr!“ Zu spät merkte Herm, dass der alte Mann vorhatte, in den Kampf einzugreifen. Bevor er ihn zurückhalten konnte, war er mit einer für sein Alter überraschenden Geschicklichkeit um den Mann in Schwarz herum geschlichen und stand nun abwartend in seinem Rücken. Verblüfft sah Herm, wie der alte Kaufmann in einer perfekt ausbalancierten Kampfstellung stand, er hatte definitiv schon oft gekämpft und wusste offenbar sehr genau was er tat. Nur Sekunden später wurde er aktiv, gerade hatte der Mann in Schwarz eine Trittserie auf Kiras Kopf erfolglos beendet, als Borresch mit unglaublicher Geschwindigkeit vorstieß und mit seinem Stab einen Angriff auf das Standbein des Attentäters startete. Im letzten Moment wich der Maskierte Mann dem Stab aus, doch der kurze Überraschungsmoment war alles, was Kira gebraucht hatte. Schnell wie eine Schlange änderte sie ihre Haltung und griff ihren Gegner mit einer Kampfform an, die Herm zuvor noch nicht gesehen hatte. Wie Schlangenbisse schlugen ihre gespitzten Hände zu, zu schnell um ihnen folgen zu können, und durchstießen die Deckung des überraschten Mannes. Ein direkter Treffer in sein linkes Auge ließ ihn aufschreien und brachte ihn endgültig außer Balance, die nachfolgende Schlagkombination auf seinen Kehlkopf beendete sein Leben, noch bevor er wusste was geschah.


  Mit einer leichten Verbeugung begrüßte Kira Borresch und bedankte sich leise für die Unterstützung. Nun erwachte auch Herm wieder aus seiner Starre. „Meister Borresch, seid ihr unverletzt...und vielen Dank“ Ein wenig beschämt sah Herm zu dem alten Mann, der ihm sein Leben gerettet hatte und nun seinen langen Wanderstab wieder wie einen Stützstock hielt. „Welch einfallsreiche Illusion.“ Wer Borresch so sah, mochte glauben, vor ihm stünde ein alter Greis mit seinem Stock, doch das wäre ein schlimmer Fehler. Trotz seines Alters war der Bruder Marteks noch immer ein äußerst gefährlicher Mann.


  „Schnell, wir müssen zum Laden und von dort die Stadtgarde rufen. Ich glaube nicht, dass bei all dem Lärm der Midsommerfeier irgendjemand diesen Überfall bemerkt hat.“ Mit klarem Befehlston hatte Borresch die Führung übernommen und so gingen sie zu dritt vorsichtig zurück zum Innenhof des Anwesens, während sie ihm von den anderen Attentätern und dem Tod Marthas erzählten.


  Ein Moment der Trauer war auf dem Gesicht des alten Mannes zu sehen, als er vom Tod seiner Magd hörte, doch dann wurde sein Ausdruck wieder hart und eisern, wie der eines Mannes, der einer Mission folgte. Borresch trug noch sein Nachtgewand, ähnlich wie Herm selbst, der ebenfalls nur seine Leinenhose trug, in der er schlief. Lediglich Kira war vollständig bekleidet. „Wie seltsam.“ Es war ihm vorher nicht aufgefallen, aber nun fand er es ungewöhnlich. Schlief sie komplett bekleidet, und wenn ja warum?


  Mit einem kurzen Schütteln warf Herm die Gedanken an Kiras Kleidung und das, was sie verbarg, von sich. Es gab nun wichtigeres, sie mussten aus dem Anwesen fliehen und ihr Weg würde sie durch den Laden führen.


  <==>


  Die Dunkelheit in dem fensterlosen Laden, der das Anwesen Borreschs mit der Strasse der Waffen verband, war wie eine tiefschwarze Wolke. Bemüht, keinen Laut zu machen, schlich Herm in Richtung der Waffenständer an der Wand, die sich links neben dem Eingang von der Strasse befinden musste. Er hatte die wundervoll gearbeitete Hellebarde, die dort hing, noch gut in Erinnerung und eine Waffe war genau, was er jetzt brauchte.


  Sie hatten sich entschlossen, getrennt in den Laden zu schleichen, Kira links, er selbst rechts und Borresch zu seinem Tresen, wo er nach eigenen Angaben ein Alarmhorn gelagert hatte. Ein kräftiger Stoss ins Horn wäre noch auf große Entfernung zu hören und würde trotz des Festes in der Stadt für Aufmerksamkeit sorgen und das war genau, was sie jetzt brauchten.


  Gerade hatte Herm die Wand erreicht, an der auch die Hellebarde hängen musste, die er so unbedingt in seinen Händen halten wollte, als ein lautes verspottendes Lachen die Stille durchschnitt. In demselben Augenblick wurde der Raum schlagartig in grünes Licht gehüllt, was drei Schmerzensschreie von Herm, Kira und Borresch bewirkte, als sie gleichzeitig geblendet wurden.


  „Nicht zu fassen, dass ich dich hier finde, wo ich halb Begos nach dir abgesucht habe. Wir beide werden heute noch viel Spaß haben, aber erst habe ich noch etwas zu erledigen.“ Die Stimme, die aus allen Richtungen des Raumes gleichzeitig zu kommen schien, war eiskalt und hatte einen Klang von Grausamkeit, der Herm einen Schauer über den Rücken jagte. Langsam gewöhnten sich seine Augen an das grüne Licht und so konnte er die Umrisse des Raums wahrnehmen. Kiras Silhouette befand sich ihm gegenüber, ebenfalls stillstehend und mit erhobenen Armen, um ihre Augen zu schützen. Borresch hatte anscheinend den Tresen erreicht, doch Herm bezweifelte, dass er momentan in der Lage sein würde, in ein Signalhorn zu stoßen.


  In der Mitte des Raums stand eine weitere Gestalt und Herm brauchte nicht viel Phantasie, um zu erahnen, dass es sich dabei sowohl um die Quelle des kalten Gelächters wie auch des grünen Lichts handelte. Der Magier hatte auf sie gewartet, und nun standen sie für ihn wie auf dem Präsentierteller.


  „Warum nur sind alle Wächter alte Männer? Bedeutet das nicht, dass ihr bald ausgestorben sein werdet? Nun, ich habe nur beschränkt Zeit, erlaubt mir euch zu beim Aussterben zu helfen.“ Kaum hatte die Gestalt, die Herm inzwischen als Mann in grünen Roben erkannte, seinen Satz beendet, erhob er seine rechte Hand in Richtung Borreschs und schloss seine Faust. Mit einem Gurgeln brach Borresch umgehen auf dem Tresen zusammen, mit seinen Armen wild in der Luft rudernd, als würde er von einer unsichtbaren Hand gewürgt.


  Sofort griffen Kira und Herm an. In demselben Augenblick, in dem Herm seine beiden langen Messer gezielt auf Hals und Kopf des Magiers warf, sprang Kira direkt auf den Mann in den grünen Roben zu, ihr Gesicht zu einer Fratze des Hasses verzerrt. „Mörder!“


  Fasziniert sah Herm, wie die Messer wenige Zentimeter vor dem Körper des Magiers in der Luft anhielten, als würden sie in einer unsichtbaren Wand stecken. Kiras Angriff war nicht weniger erfolglos, seine freie Hand nutzend stoppte der Magier ihren Sprung in der Luft und hielt sie dort fest, als wäre sie von unsichtbaren Ketten gehalten. Dann ballte er die Hand zur Faust und brachte ein breites Grinsen in sein Gesicht, als er die ersten Schmerzensschreie der jungen Kämpferin hörte, die sich in seinem unsichtbaren Griff wand.


  Mit schneller werdendem Pulsschlag starrte Herm wie gelähmt vor Wut auf das grausame Schauspiel vor seinen Augen. Die Schmerzensschreie Kiras klangen unerträglich in seinen Ohren wieder, während seine eigene Machtlosigkeit die Wut nur weiter steigerte. Dann spürte er es. Wie schon zuvor begann Energie in seinem Körper zu pulsieren, sein Puls wurde immer schneller und schien zu rasen. Mit einem tiefen Atemzug versuchte Herm, die Kontrolle zu behalten, doch mehr und mehr Energie durchströmte ihn, bis sich sein Blut heiß und kochend anfühlte.


  Mit flammenden Augen fokussierte er sich auf den Magier und versuchte all die Kraft, die wie ein wilder Sturm in seinem Körper wütete, unter Kontrolle zu bringen. In demselben Augenblick sah der Magier zu ihm und sein arrogant gelangweilter Gesichtsausdruck änderte sich auf der Stelle.


  Mit einem Ausdruck von Überraschung und Verwirrung sah er Herm direkt in seine Augen und schien sich nun komplett auf ihn zu konzentrieren. Dann ging alles ganz schnell. Mit einem Ruck seiner Arme schleuderte er Kira und Borresch durch den großen Verkaufsraum gegen die steinernen Wände, wo sie mit hässlichem Krachen aufschlugen. In einer fließenden Bewegung streckte er seine Arme nun Herm entgegen und begann, mit seinen Fingern seltsame Formen zu durchlaufen.


  Herm konnte die Energie in seinem Gegenüber beinahe spüren, wie elektrisch aufgeladen schien die Luft zwischen ihnen. Er spürte den kommenden Angriff und entfesselte seine Energien instinktiv, ohne zu wissen, was passieren würde. Mit weit aufgerissenen Augen sah er einen beinahe unsichtbaren Strahl aus Energie von den Händen seines Gegners auf ihn zukommen und auf einen schwarzen Schild aufschlagen, den er vor sich gebildet hatte. „Ein Schild? Ich wusste nicht, dass ich das kann.“ Das schwarze Feuer, in dem er die Dunkelgeister im Wald vor Magystra getötet hatte, war noch lebhaft in seiner Erinnerung, aber diesmal hatte er erstmals eine Verteidigung errichtet. Er konnte den Strahl seines Gegners spüren, so als ob er mit physischer Kraft auf seinen Schild drücken würde, den Herm mit seiner eigenen Energie aufrecht erhielt. Langsam erhöhte sich der Druck auf seinen Schild und es erforderte immer mehr Kraft von Herm, dagegen zu halten.


  „Nicht schlecht, Kleiner. Aber mal ehrlich, du glaubst doch nicht wirklich, dass du oder deine Freunde hier lebend raus kommen oder?“ Die Stimme des grünen Magiers klang amüsiert aber auch eiskalt. Herm war sich sicher, dass sie nicht auf Gnade würden hoffen können. Schweiß bildete sich auf seiner Stirn, zu groß wurde die Anstrengung, seinen Schild aufrecht zu erhalten, und so wich er langsam zurück in Richtung der Wand hinter seinem Rücken.


  „Die Hellebarde ist der Schlüssel!“ Wie schon zuvor erklang ein fremder Gedanke in seinem Kopf, die fremde mentale Stimme wirkte inzwischen beinahe vertraut auf ihn. „Also die Hellebarde. Aber wie krieg ich sie?“ Der Druck auf seinen Schild war inzwischen so hoch, dass er es nur unter allergrößter Konzentration weiter mit Energie versorgen konnte. Die Hellebarde zu greifen, die hinter ihm an der Wand hing, war vollkommen unmöglich.


  Dann geschah, was er schon in den letzten Sekunden hatte kommen sehen. Sein letzter Schritt rückwärts brachte ihn direkt mit seinem Rücken gegen die Wand. Er war in einer Sackgasse und nun war es nur noch eine Frage der Zeit, bis der grün berobte Magier seinen Schild durchstoßen würde.


  <==>


  Schweiß rann ihm in Bahnen über sein Gesicht und sein Pulsschlag nahm eine aberwitzige Geschwindigkeit an. In vollster Konzentration kanalisierte Herm alle Energien seines Körpers in seinen Schild und doch musste er mit ansehen, wie der fast unsichtbare Strahl seines Gegners sich langsam durch seine Abwehr bohrte.


  Herm hatte den sicheren Tod schon vor Augen, als etwas unglaubliches passierte. Kira sprang schnell und plötzlich auf, griff sich den schweren Holzstuhl, auf dem sonst Borreschs Wachen saßen und rannte mit dem Stuhl voraus auf den Magier zu. Gerade als Herm sich fragte, wieso sie einen Stuhl anstatt einer Waffe nahm, verstand er. „Der Schutzschild, natürlich.“ Der Magier stieß einen schmerzerfüllten Fluch aus, als Kira mit voller Wucht gegen seinen Schild prallte, völlig außer Balance machte er einen Seitschritt und verlor für einen Moment die Konzentration, was seinen Energiestrahl erlöschen ließ.


  Der Moment war alles, was Herm gebraucht hatte. Blitzschnell drehte er sich um und griff die silbergrüne Hellebarde, die hinter ihm an der Wand hing. „Und was nun?“ Ein wenig ratlos stand Herm für einen Moment mit der fremdländischen Hellebarde in der Hand vor seinem Gegner, der die Gelegenheit nutzte, um seine Balance zurückzugewinnen. Mit einem Faustschlag in Kiras Richtung kanalisierte der Magier Energien, die die Kämpferin samt Stuhl durch die Luft in Herms Richtung schleuderten und so seinen Stand wieder stabilisierten.


  Einmal mehr trafen sich ihre Blicke, die amüsierte Arroganz des fremdländischen Magiers war kaltem Hass gewichen, es gab keinen Zweifel, sein nächster Angriff würde hart und tödlich sein. Ohne zu zögern entfesselte Herm alle Energien seines Körpers und hielt dabei seinen Gegner fest im Fokus. Unkontrolliert schossen schwarze Flammen aus der Spitze der Hellebarde, die er mit aller Kraft in seinen Händen hielt und auf den Magier gerichtet hatte. Wie durch einen Trichter wurde seine Energie von der Hellebarde gebündelt und schoss als konzentrierter tief schwarzer Flammenstrahl auf den Mann in der grünen Robe.


  Mit Entsetzen in den Augen sah der grausame Magier, wie Herms Strahl seine Barriere durchbrach und in seine linke Seite einschlug. Sofort ging er in Flammen auf und starrte wie gelähmt auf seinen linken Arm, der von dem direkten Treffer in schwarzem Feuer verzehrt wurde und sich auflöste. Dann, von einer Sekunde auf die andere, war der grüne Magier weg.


  Wie im Rausch war Herm unfähig, seine entfesselten Energien zu kontrollieren. Der schwarze Strahl schoss weiter aus seiner Hellebarde und traf auf die hölzernen Regale der gegenüber liegenden Wand, die sofort Feuer fingen. In Sekundenschnelle stand der halbe Waffenladen in Flammen und das Feuer begann, sich weiter auszubreiten.


  Der sanfte Druck einer Hand auf seiner Schulter brachte ihn langsam aus seinem Rausch zurück in die Wirklichkeit. „Herm.“ Kiras Stimme gab schließlich den Ausschlag. „Sie nennt mich beim Namen.“ Es war das erste mal, dass Kira ihn mit seinem Namen angesprochen hatte und der Klang ihrer Stimme wirkte wie ein beruhigender Tee aus Königskraut auf ihn. Der schwarze Strahl erlosch und die Energien verließen seinen Körper, um ihn erschöpft zurückzulassen, als ob er drei Tage ohne zu Schlafen durchmarschiert wäre.


  „Der Magier ist weg. Aber Borresch, er ist tot.“ Diesmal klang Kiras Stimme nicht sanft sondern wütend, als sie den leblosen Körper Borreschs untersuchte. Rauch fing an, den Raum zu füllen, inzwischen hatte auch das Dach Feuer gefangen, es war nur eine Frage der Zeit bis das ganze Gebäude brennen würde. „Kira, wir müssen hier weg. Hier kennt uns niemand, dafür sind Martha und Borresch tot. Das Feuer wird die Stadtgarde herbringen, die werden uns erst in den Kerker werfen und dann Fragen stellen.“ Herm glaubte nicht, dass er zu pessimistisch war, er wusste aus der Vergangenheit im Reich seiner Familie, dass Menschen dazu neigten, alles Unheil stets den Fremden anzulasten, sofern es welche gab.


  Mit einem Nicken stimmte Kira ihm zu, nahm eine Schriftrolle von Borreschs Körper und deutete auf den Ausgang. Es war Zeit, Magystra zu verlassen, und zwar so schnell wie nur möglich.


  <==>


  Hassem wollte seinen Augen nicht glauben. „Unmöglich!“ Die Ereignisse der letzten Tage hatten zunehmend bizarre Formen angenommen, aber was er nun sah übertraf alles andere. „Herm. Und ein Kind?“ Hassem wäre nicht weniger verblüfft gewesen, wenn ein rotweiß gestreifter Pak-Ma aus dem Waffenladen gelaufen wäre. Aber sein Bruder, hier? Es war absurd.


  Hassem hatte in den letzten Tagen die in schwarz gekleideten Fremden verfolgt und beobachtet, er hatte ihr Versteck in den Slums am Hafen gefunden, und dann hatte er das erste Mal das Gefühl bekommen, dass es außer Kontrolle geriet. Ein Magier war im Versteck der Männer aufgetaucht und das verhieß nichts Gutes.


  Hassem wusste um die Gerüchte von Magiern, die sich von den Türmen losgesagt hatten und als Söldner für die Mächtigen der Welt arbeiteten, aber niemals hatte er erwartet, einen zu treffen. Magier unterlagen nicht denselben Gerichtsbarkeiten, denen normale Menschen unterstanden. Sie mussten sich nur gegenüber den Türmen verantworten und die Türme gaben niemals etwas preis. Sollte ein Magier eines Verbrechens angeklagt werden, so würden die Türme über ihn Recht sprechen und kein normaler Mensch würde je erfahren, was wirklich mit ihm passierte.


  Doch nun war einer von ihnen hier in Magystra, unerkannt und offensichtlich nicht auf Befehl des Stadtherren. Die Männer aus Begos hatten in ihre schwarze Leinen gekleidet bereits genug Besorgnis bei Hassem ausgelöst, doch die Anwesenheit des Magiers hatte alles andere noch übertroffen. Als Hassem ihn das erste Mal erblickt hatte, unerkannt aus seinem sicheren Versteck von einem Dach, hatte er wie in einen Spiegel gesehen. Der Magier hatte eine Aura von Macht und Arroganz ausgestrahlt und die Männer um ihn herum schienen auf jede seiner Bewegungen zu reagieren, als ob sie seine Diener wären.


  Genau das hatte sich Hassem schon immer gewünscht, unermessliche Macht. Doch dann hatten die Türme ihn abgelehnt, wie ein schmerzhafter Stich kam ihm die Erinnerung an sein dreifaches Versagen wieder in seine Gedanken.


  „Und dann dieser Traum.“ Normal träumte Hassem nicht, er hielt es für eine Schwäche und ein leichter Schlaf war ein Überlebensgarant für ein Mitglied der Unterwelt Magystras. Doch gestern Nacht hatte er einen Traum, keinen normalen Traum, sondern eine intensive Reise an einen anderen Ort, beängstigend und doch berauschend. „Der schwarze Turm.“ Die Erinnerung an den seltsamen Ort in seinem Traum, der nach ihm gerufen hatte, ließ ihn nicht los. „Hat es etwas mit dem Magier zu tun, hat er es ausgelöst?“ Hassem hatte kein Risiko eingehen wollen, seit seinem seltsamen Traumerlebnis war er dem fremden Magier und seinen Begleitern nicht mehr von der Seite gewichen, seine außergewöhnlichen Talente in der Kunst des Beschattens und seine ausgezeichneten Ortskenntnisse der großen Stadt nutzend war er ihnen gefolgt wie ein Schatten, bis ihr Weg ihn zu dem Waffenladen geführt hatte. Es war ihm seltsam vorgekommen, sie kamen den ganzen Weg aus Begos hierher, zusammen mit einem Magier, nur um in einen Waffenladen einzubrechen, die Geschehnisse erschienen immer verwirrender.


  Dann hatte er gedämpfte Schreie aus dem Anwesen des Ladens gehört, das er weiter beschattet hatte und schließlich eine laute Explosion, gefolgt von einem unmenschlichen Schmerzensschrei. Doch damit nicht genug, hatte der Laden direkt danach angefangen zu brennen, in schwarzem Feuer. Hassem hatte seine Augen gerieben, um einen Irrtum auszuschließen, aber die Flammen waren tatsächlich schwarz. Gerade hatte er die ersten Alarmpfeifen der Stadtgarde gehört und war bereit, zu verschwinden, als sich die Tür des Ladens geöffnet hatte.


  Die drohende Ankunft der Stadtgarde verstärkte seinen Wunsch, schnell den Ort des Geschehens zu verlassen, doch ein seltsames Gefühl in seinem Bauch hatte ihn warten und beobachten lassen, was aus der Tür kam. Das Risiko war nicht gering, die Stadtgarde Magystras war zahlreich, gut ausgebildet und brutal. Doch der Anblick seines Bruders, den er nie wieder zu sehen geglaubt hatte, entschädigte ihn für das Risiko. „Was im Namen aller Drachen hast du dort getan? Und wo sind die Fremden und der Magier?“


  Hassem wusste instinktiv, was er tun musste. Das Schicksal hatte seinem Leben eine weitere überraschende Wende gegeben und er würde seinem Wink folgen. Lautlos und katzenartig verfolgte er das ungleiche Paar, das sich zügig von dem in schwarze Flammen gehüllten Waffenladen entfernte.


  


  Wyrmtöter


  Mit finsterer Mine sah Perkles auf die verbrannten Ruinen der „Silberaxt“. Er war früher schon in Magystra gewesen und hatte es stets genossen, bei langen Gesprächen mit Meister Borresch gutes Pfeifenkraut zu rauchen. Doch nun war der einst berühmte Waffenladen nicht mehr. Wo sich einst ein prächtiges Anwesen in der Straße der Waffen erhob, sah man nur noch auf verkohlte Überreste.


  Perkles verhielt sich wie stets unauffällig, so wie er es in den Jahrzehnten seines Dienstes für den Kristallturm gewohnt war. Er gab sich als einfacher reisender Söldner, der staunend vor den Ruinen stehen geblieben war und umher gehende Reisende nach der Ursache des Feuers fragte. Doch auch ohne zu fragen kannte er die Ursache bereits, wenn er auch sicher war, dass niemand sonst in der ganzen Stadt die Wahrheit kennen würde.


  Schwarzes Feuer des Karas hatte das Anwesen zerstört, ein dunkles Feuer, so wild und machtvoll, dass es Stein und Holz gleichermaßen verzehren konnte. Borreschs Anwesen war aus massivem Stein gebaut, ein normales Feuer hätte lediglich den Dachstuhl und die Regale verbrannt, aber niemals die Mauern selbst. Und doch stand er nun vor den niedergebrannten Ruinen des Knotenpunktes des Netzwerks der Wächter. Es gab keinen Zweifel, Rakul hatte recht. Die Barriere war durchbrochen und der Vergessene begann, sich zu regen.


  Geübt sammelte er mit einigen unauffälligen aber geschickten Fragen Informationen und stieß schon bald auf interessante Fakten. Man munkelte, dass Fremde zu Gast in dem Haus waren, bevor das Feuer ausbrach. Das hatte offenbar eine der Wachen des Ladenbesitzers, die überlebt hat, der Stadtgarde erzählt. Doch hatten sich so viele verkohlte Leichen in den Ruinen gefunden, dass man davon ausging, dass auch die Gäste dem Unfall zum Opfer gefallen waren.


  „Unfall!“ Beinahe amüsiert vernahm Perkles die offizielle Version der Stadtgarde, wenn er auch wenig überrascht war. Borresch hatte sich stets unauffällig verhalten und nicht an der Stadtpolitik teilgenommen. Somit gab es keinen Anlass, einen Anschlag zu vermuten. Waffen und Geld hatten sich offensichtlich noch in den Ruinen finden lassen, also schloss man auch einen Raub aus und erklärte das Feuer zu einem Unfall.


  Wer der Stadtgarde von der schwarzen Farbe des Feuers erzählte, wurde als betrunken ignoriert, schließlich war an jenem Tag Midsommerfest gewesen und Wein und Bier in Massen geflossen. Mit einer passablen Beschreibung des überlebenden Wachmannes ging der großgewachsene Krieger schließlich zum Hafenviertel und begann, die Kneipen abzusuchen. Es dauerte weniger als drei Stunden, bis seine Suche schließlich belohnt wurde.


  Perkles erkannte den Mann, der in düsterer Stimmung vor einem halb geleerten Krug Bier in der Ecke der Hafenkneipe saß, sofort. Die dicken, muskelbepackten Arme hielten den Bierkrug fest umschlossen, als wolle er sich an dem Trinkgefäß festhalten, Statur, Haare und seine Kleidung passten genau auf die Beschreibung.


  „Malem?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, setzte Perkles sich mit zwei frischen Bierkrügen in der Hand an den Tisch des bulligen Wachmanns und schob ihm einen der Krüge zu. Der verdutzte Söldner sah überrascht zu ihm auf und schien kurz zu überlegen, doch dann zuckte er mit seinen muskulösen Schultern und akzeptierte den Humpen. „Habt ihr Arbeit für mich?“ Die Gegenfrage des mittelalten Mannes schien lustlos und ohne viel Hoffnung, offensichtlich stellte er sie mehr aus Langeweile, als das er wirklich Arbeit suchte.


  „Ich bin ein Onkel von Martha und kam, um sie zu besuchen, Mordek ist mein Name, aus Keldur“ Perkles hatte seine Worte gut gewählt, er wusste aus seinen Befragungen am zerstörten Laden, dass Martha noch immer im Dienste Borreschs gestanden hatte. Er hatte seinen Decknamen lange nicht benutzt, niemand würde auf ihn reagieren oder sich an ihn erinnern können. „Ein Onkel, wirklich? Ich wusste nicht, dass sie einen Onkel hatte….Mein Beileid.“ Mit seinen letzten Worten verdunkelte sich Malems Mine wieder, es war offensichtlich, dass er Martha gemocht hatte. „Ich habe sie lange nicht gesehen und jetzt, wo ich sie schließlich besuchen will, passiert so ein Unglück. Furchtbar, dieser Unfall.“ „Unfall? Was für ein Unfall? Jemand soll mir erst mal ein Feuer zeigen, dass Mauern aus Stein niederbrennen kann. Und die Stadtgarde? Die waren schnell darin, seine Waffen und das halb geschmolzene Gold aus seiner Schatztruhe sicherzustellen. Der Rest interessierte sie überhaupt nicht.“


  Perkles bemerkte zufrieden, wie der Söldner sich in Rage redete, er hatte die richtige Strategie gewählt. „Was denn für ein Rest? Ihr meint, es war kein Feuer?“ Malem rutschte nun etwas unruhig auf seinem Stuhl hin und her. „Naja…also…ich war ja nicht da. Ich war am Hafen, um das Feuerwerk zu sehen, aber als ich zurück zum Laden kam, brannten noch die letzten Mauern…und ich sage euch, das Feuer war schwarz wie die Nacht.“ Mit einem kurzen Nicken akzeptierte Perkles die Ausführungen des Wachmanns, er war stets gut darin gewesen, Lügen zu erkennen, und die Augen des Söldners sprachen die Wahrheit.


  „Es heißt, Meister Borresch hatte Gäste an jenem Abend, haben sie auch überlebt?“ Nun sah Malem von seinem Bierkrug auf und starrte Perkles mit zusammengekniffenen Augen an. „Wieso wollt ihr das wissen?“ In Gedanken fluchend trank Perkles einen Schluck aus seinem Humpen, um etwas Zeit zu gewinnen. Er war zu schnell gewesen und Malem doch nicht so betrunken wie er gehofft hatte. Also beschloss er, in die Offensive zu gehen. „Ich mochte Martha sehr gern, und von dem was ich gehört habe war auch Meister Borresch ein anständiger Mann. Wenn also einer seiner Gäste für dieses seltsame Feuer verantwortlich war, will ich das herausfinden und sie bestrafen.“ Das kurze Nicken Malems bestätigte ihn in der Wahl seiner Worte, er hatte ihm aus dem Herzen gesprochen. „Es waren zwei, die am Tag vor dem Midsommerfest da waren. Eine kleine Frau aus Begos, die wohl eine Nachricht überbrachte. Und ein junger Kerl aus dem Norden. Zuerst wollten wir ihn raus werfen, doch dann erkannte Borresch wohl sein Familienwappen und nahm ihn als Gast auf. War schon irgendwie seltsam der Junge, nie und nimmer war der ein Neffe Borreschs, wie er behauptete.“


  Perkles Gedanken rasten „Eine Botin von Meister Yi. Und ein Mann aus dem Norden, war er auch ein Bote gewesen?“ Ohne sich etwas anmerken zu lassen, führte er das Gespräch ruhig weiter. „Sein Familienwappen, etwas besonderes?“ „Weiß nicht so genau, ein schwarzer Blitz soweit ich mich erinnere, kanns nich mehr genau sagen.“ Mit einem lauten Husten versprühte Perkles einen Teil seines gerade getrunkenen Bieres über den massiven Holztisch und begann mühsam, seine Atmung wieder unter Kontrolle zu bringen. Über sich selbst fluchend rasten seine Gedanken weiter, noch schneller wie zuvor. „Ein schwarzer Blitz. Er muss der Magier des Karas gewesen sein, kein Zweifel. Er tötete die Botin von Meister Yi und Borresch, nahm ihre Nachricht und verbrannte das Anwesen, um seine Spuren zu verwischen.“


  Er führte das Gespräch mit dem übel gelaunten Wachmann noch eine Weile aus Höflichkeit fort, bevor er sich verabschiedete und dem Wirt noch ein Bronzestück für ein weiteres Bier für Malem zuwarf. Er hatte alle Informationen, die er brauchte. Er würde den schwarzen Magier finden und für seine Verbrechen bestrafen, niemand entkam Perkles, wenn er erst einmal seine Spur aufgenommen hatte.


  <==>


  Erschöpft saß Herm an dem kleinen Fluss, der sein kaltes Wasser langsam an ihm vorbei trug. Der Traum hatte ihn wieder geweckt, nun schon am zweiten Tag in Folge. Wie schon vorher war er über verbrannte Erde gerannt, durch zerstörte Städte und eine leblose Einöde. Sein Ziel war immer dasselbe, ein schwarzer Turm, der am Horizont nach ihm zu rufen schien.


  Langsam wischte er sich mit einem Tuch den kalten Schweiß von seinem Oberkörper, der ihn nach jedem seiner Albträume zu bedecken schien und verfluchte sein Leben. Seine Familie, tot. Seine Heimat, zerstört. Sein Traum von der Aufnahme in die magischen Orden, unmöglich. Stattdessen ein Leben voller Albträume, seltsamer Kräfte, schwarzer Türme und einer starrsinnigen kleinen Frau, deren offensichtliches Ziel es war, ihn in den Wahnsinn zu treiben.


  Die kleine Bewegung auf seiner Schulter erinnerte ihn an seinen einzigen Freund und sofort wurde er wieder etwas ruhiger. Seine seltsame Zweisamkeit mit der kleinen Echse, die ihm nun schon mehrfach das Leben gerettet hatte, war fester Bestandteil seines Daseins geworden. Immer häufiger ertappte er sich dabei, mit ihr zu reden oder sie um ihre Meinung zu fragen und wenn es ihm auch immer noch seltsam vorkam, so akzeptierte er inzwischen den außergewöhnlichen Bund, der sie miteinander verband.


  Ein starkes Gähnen erinnerte ihn einmal mehr daran, wie erschöpft er war. Drei Tage lang waren sie nun auf wilder Flucht in Richtung Norden. Herm hatte darauf bestanden, nach Norden zu reisen und je näher sie den vereisten Ebenen seines Heimatlandes kamen, umso besser konnte er seine Kenntnisse in der Beschaffung von Nahrung und Wasser einsetzen. Kira hatte heftig gegen ihn argumentiert, ihm wurde schnell klar das die furchtlose Kriegerin die Kälte wohl genauso hasste wie er selbst die Spinnen. Da sie aber keinerlei eigene Talente der Überlebenskunst in der Wildnis hatte, musste sie schließlich klein bei geben und folgte ihm nun schon seit drei Tagen in den kälter werdenden Norden.


  Dann hatten sie schließlich angefangen, sich über Borreschs Nachrichtenrolle zu streiten. Es war vollkommen logisch für Herm, dass man sie öffnen musste, um etwas über den Empfänger herauszufinden. Schließlich war Borresch nicht mehr dazu gekommen, ihnen zu sagen, wohin und zu wem sie die Nachricht hatten bringen sollen. Kira aber bestand mit der Sturheit eines Pak-Ma darauf, dass es ihnen nicht erlaubt war, die Nachricht zu lesen und das das Schicksal sie früher oder später mit dem Empfänger zusammenführen würde. „Schicksal am Arsch!“ Als ob es noch nicht schlimm genug war, dass die kleine Fremde ihm nicht mehr von der Seite wich, obwohl er ihr angeboten hatte, sie zu einem Hafen zu bringen, der sie zurück nach Begos bringen könnte, hatte sie kurz danach einen weiteren Streit über die Hellebarde begonnen, die er wohlweislich bei ihrer Flucht mitgenommen hatte.


  Es sei keine gewöhnliche Hellebarde, hatte sie gesagt, als ob er das nicht selber wüsste. Ohne die Hellebarde, die Kira als Yamasu bezeichnete, wären sie jetzt tot, sie schien wie ein Verstärker für seine Kräfte zu wirken und so hatte er ihr klar gemacht, dass ihre einzige Chance, ihm die Hellebarde abzunehmen die war, sie aus seinen kalten toten Händen zu nehmen.


  Das Resultat waren drei Tage voller Streit und Albträume gewesen, die hart an Herms Kräften gezehrt hatten. „Lange halte ich das nicht mehr durch.“ Die Einsicht kam nicht überraschend, aber doch schockierte sie ihn. Er musste etwas an seiner Situation ändern, er wusste nur nicht, was und wie. Plötzlich wie aus dem Nichts stand Kira neben ihm und legte ihre Hand auf seinem Arm. „Wie sanft sie doch sein kann.“ Für einen Moment versank Herm verträumt in der erregenden Berührung, bevor ihre Worte ihn zurück in die Realität holten. „Gefahr, schon ganz nah!“


  Mit einem Schlag war Herm hellwach. Ein schneller Blick zu Kira zeigte ihm, dass ihre Besorgnis echt war, er kannte die junge furchtlose Kriegerin nun schon lange genug, um zu wissen, dass sie nicht wegen eines verirrten Wolfes Alarm schlagen würde. So lautlos wie möglich nahm er die fremdartige Hellebarde vom Boden auf, wo er sie noch vor wenigen Minuten abgelegt hatte. Dann begann er, sich zu konzentrieren, seine Gedanken rasten, versuchten noch einmal die Energien zu finden, die ihm in seinem Kampf mit dem grünen Magier zur Seite gestanden hatten. Zu seiner Überraschung bekam er Antwort, schneller als je zuvor. Wie auf Kommando durchströmte ihn ein Gefühl von Macht und vibrierte durch seinen Körper.


  Der barbarische Schrei hallte in demselben Moment laut durch die Nacht, in dem Kira ihn zur Seite stieß und selbst mit einem langen Satz von ihrem Platz am Fluss wegsprang. Herm erkannte den Schrei sofort, es war der Kampfschrei der Barbaren Valkalls.


  Noch im gleichen Augenblick zischte ein gewaltiger stachelbesetzter Schweif durch die Luft und schlug exakt an der Stelle auf den Boden, wo Herm und Kira noch vor Sekundenbruchteilen gestanden hatte. Der Aufschlag war so gewaltig. dass er die Erde erbeben ließ und einen Berg aus Lehm und Steinen durch die Luft schleuderte. Durch die Erschütterung von den Beinen gerissen landete Herm unsanft auf dem nassen Boden und starrte nun auf einen Anblick, von dem er gehofft hatte, dass er ihn niemals sehen würde. Ein Wyrm war nur wenige Meter vor ihnen aus der Erde gebrochen und hatte seinen Schweif wie eine Keule nach ihnen geschlagen. Obwohl ihnen der gewaltige Jäger den Rücken zuwendete, wurde Herms Herz doch sofort von panischer Angst ergriffen. Das Monster vor ihm war kein junger Eiswurm, wie ihn sein Vater mit seinen Brüdern früher gejagt hatte, um das Vieh und die Dorfbewohner zu schützen, es war ein gewaltiger ausgewachsener Wyrm, wenigstens acht Meter lang, einer der mächtigsten Jäger, den die Welt kannte. Weiße Schuppen umgaben den schlangenartigen Körper des Riesen, der neben seinem stachelbesetzten Schwanz auch sein gewaltiges von mehreren Zahnreihen besetztes Maul todbringend im Kampf einsetzten konnte.


  Im gleichen Moment verlor er die Konzentration und damit die Energie, die ihn eben noch durchflossen hatte, von Panik besessen sprang er auf und versuchte wegzulaufen, doch genauso plötzlich stand Kira wie aus dem Nichts vor ihm. Mit einer sanften aber bestimmten Bewegung drückte sie ihre Hände gegen seine Brust und begann, beruhigende Worte zu sprechen. Es dauerte einen Augenblick, dann wurde aus Verwirrung wieder Klarheit. Verschämt sah er sie für einen Augenblick an, dann griff er sofort wieder seine grünsilbrige Waffe und stellte sich neben Kira, seine Front auf den Rücken des gewaltigen Jägers gerichtet. Weitere Schreie durchdrangen die Dunkelheit und langsam realisierte er, dass die Aufmerksamkeit des tödlichen Jägers nicht auf ihnen lag. Barbarische Klankrieger Valkalls, mit Fellen bekleidet und langen Speeren in der Hand standen dem Ungeheuer gegenüber und zogen seinen Fokus auf sich.


  Herm konnte nicht anders, als den Mut der Männer zu bewundern. Trotz seiner Abscheu für die Mörder seiner Familie starrte er wie gebannt auf die fünf Krieger, die mit ihren Speeren nach dem Wyrm stachen und ihn auf diese Wiese zu reizen versuchten. „Narren, flieht solange ihr noch könnt. Ihr werdet einen Wyrm nicht mit hölzernen Speeren erlegen können.“ Herm wusste aus Marteks Lehrstunden über Jäger, dass die Schuppen ausgewachsener Wyrms hart wie Stein waren, Pfeile und Speere aus Holz konnten sie nicht durchdringen. Stand man einem Wyrm gegenüber, hatte man besser einen Magier in seiner Gruppe, oder man starb. „Einen Magier…“


  Ein beklemmendes Gefühl machte sich in ihm breit. Er wusste, dass er würde helfen können, aber sollte er es auch tun? Die Berserker Valkalls hatten seine Heimat zerstört, verdienten sie nicht alle den Tod? Er überlegte nur für einen kurzen Moment, dann begann er wieder, sich auf seine Energien zu konzentrieren.


  „Sieh, dort“ Kiras Stimme war leise, ihre Worte nur für ihn bestimmt. Ihrem Blick folgend sah Herm nun auch, wie sich drei außerordentlich muskulöse Barbaren mit extrem großen Zweihandäxten in die Flanken des Wyrms bewegten. „Das ist keine zufällige Begegnung, das ist eine Jagd!“ Sprachlos realisierte Herm, das es nicht der Wyrm war, der den Barbaren aufgelauert hatte, es waren die Barbaren, die den Wyrm jagten. Er hatte Geschichten gehört über die Jagdklans Valkalls, todesmutige Männer, die in Gruppen den gefährlichsten Jägern der bekannten Welt auflauerten, um sie zu töten. Er hatte die Geschichten stets für übertrieben gehalten, aber nun war er mittendrin, und es war keinesfalls eine übertriebene Geschichte.


  Herm schätzte kurz ab, was seine nächsten Schritte sein sollten. Die Barbaren mit den Äxten hofften zweifelsohne, den Wyrm in seinen Flanken überraschen und erschlagen zu können, während die Männer mit den langen Speeren ihn ablenkten. Ein gewagtes Spiel, wenn man die Länge des Wyrms und seine zusätzliche Angriffsmöglichkeit mit dem Schweif betrachtete. Kira würde keine große Hilfe in dem Kampf sein. Ihre Kampftechnik war zweifelsohne überragend, doch war zu bezweifeln, dass der riesige Jäger von einer Schlagkombination der kleinen Frau auf seinen steinharten Panzer beeindruckt sein würde. Blieben nur die Axtmänner und er.


  „Abstand“ Der Gedanke in seinem Kopf schien ihm eine gute Idee und so bewegte er sich langsam rückwärts, während er seine Hellebarde auf das Monster gerichtet versuchte, die Kontrolle über die pulsierenden Energien in seinem Körper zu behalten.


  Dann griffen die Axtmänner an, wie auf ein geheimes Zeichen sprangen alle drei mit einem Kampfschrei auf den Wyrm zu und schwangen ihre riesigen Äxte mit den stählernen gebogenen Klingen. Herm sah ihren Fehler in demselben Moment wie sie selbst. Der Wyrm war keineswegs überrascht und wand seinen meterlangen Körper mit einer Geschwindigkeit, die er für unmöglich gehalten hätte. Noch im Sprung erfasste das riesige hässliche Maul des Wyrms den Krieger zu seiner rechten, während sein Schweif in einem blitzartigen Angriff auf die beiden Männer zu seiner linken zuschoss. Wie in Trance sah Herm, wie der Schweif den ersten Mann durch seinen Aufprall in zwei Teile riss und sich auf den zweiten Mann zubewegte, der wohl der Größte und Älteste der Angreifer war. Instinktiv entfesselte Herm seine Energie und noch in derselben Sekunde, in der der Schweif des Wyrms den Mann erreichte, hatte Herm ihn mit einer schwarzen Kugel umschlossen.


  Der Aufschlag traf Herm, als wäre er selbst das Ziel des Angriffs gewesen. Sofort spürte er, dass er durch den Schutzwall, den er um den Barbaren errichtet hatte, nun die Energie des Aufpralls auf sich selbst gelenkt hatte. Mehr und mehr Energie floss von ihm in die schwarze Kugel, um sie zu stabilisieren, während sie durch den Treffer des Wyrmschweifs wie ein Spielball durch die Luft flog und schließlich krachend gegen einen der wenigen Bäume in der Umgebung schlug. Mit einem Grunzen absorbierte Herm auch diesen zweiten Aufprall, es war ihm gelungen.


  „Aber zu welchem Preis.“ Er hatte den älteren Barbaren gerettet, doch es hatte ihn den Großteil seiner Energie gekostet. Blut lief ihm aus Mund und Nase, seine Hände zitterten und seine Arme hatten kaum mehr genug Kraft, die Hellebarde in der Hand zu halten. Langsam verschwamm die Sicht vor seinen Augen und er fühlte sich, als müsse er sich jeden Moment übergeben.


  <==>


  „Norowa reta“ Leise und wie aus eine fernen Welt hörte Herm Kiras fremdländischen Fluch, während er langsam auf seine Knie sank und ein Gemisch aus Blut und seinem Mageninhalt vor sich auf den Boden spuckte. Die Schreie der Berserker, der Angriff des Eiswurms, all das nahm er nur noch verschwommen wie durch einen grauen Vorhang wahr, einzig die Berührung von Kiras Hand auf seinem Rücken konnte er noch deutlich spüren. „Ein Anker.“ Ohne genau fassen zu können, was er tat, griff er mit seiner verbleibenden Energie nach Kira und nahm durch ihre Berührung Kontakt mit ihrem Körper auf. Sofort spürte er die gewaltige Kraft ihres Lebens, das durch sie floss und begann instinktiv, einen Teil davon in sich umzulenken. Er versuchte, den Strom zu kontrollieren, gerade so viel ihrer Energie auf ihn zu leiten, dass er bei Bewusstsein blieb, doch schnell wurde der Strom größer und unkontrollierter. Ungebremst floss ihre Lebensenergie in ihn, neue Kraft sammelte sich in seinem Geist, langsam verschwand der graue Schleier vor seinen Augen genau wie das Gefühl der Übelkeit. Energie pulsierte wieder durch seine Venen und die neue Kraft erreichte auch seine geschwächten Arme.


  „Nein, ich muss aufhören!“ Mit einem Aufschrei sprang Herm aus seiner Hocke auf und warf Kira von sich, die nach Unterbrechung des körperlichen Kontaktes sofort wie ein Sandsack zusammenbrach. Mit Entsetzen betrachtete er die junge Frau, die plötzlich um Jahre gealtert schien. Ihre Haut hatte die Farbe von einem leichten gelb hin zu einem fahlen grau geändert und obwohl er die schwache Atmung seiner Weggefährtin spüren konnte, kam sie ihm wie tot vor.


  Ein weiterer Todesschrei in seinem Rücken brach die entsetzte Stasis, mit der er Kira wie gelähmt angesehen hatte. Diesmal drehte er sich mit wilder Entschlossenheit dem Kampfgeschehen hinter ihm zu. Kira hatte ihm seine Kraft gegeben und er würde sie nutzen, auch wenn es das letzte war, was er tat.


  Der Wyrm hatte inzwischen in den Speerträgern der Barbaren aus Valkall gewütet, zwei weitere Männer waren gefallen, die verbleibenden drei Krieger hatten sich nun schützend vor den alten Axtträger gestellt, dem Herm kurz zuvor sein Leben gerettet hatte. Der schnelle Blick auf das Kampfgeschehen sagte ihm genug, die Krieger würden den nächsten Angriff des Giganten nicht überleben, er musste jetzt handeln und es würde keine zweite Chance geben. In voller Konzentration stellte sich Herm fest mit beiden Füßen auf den Boden, die fremdländische Waffe in seiner Hand direkt auf den Wyrm gerichtet. Gedanken an Kira durchfluteten seinen Verstand und steigerten seine Wut weiter, bis sie sich in einem wilden Schrei entlud. Zusammen mit dem Schrei schickte er die Energien seines Körpers gegen das Ungetüm. Durch die Hellebarde gebündelt verließ ein schwarzer Blitz die Spitze der Waffe und schlug mit einem ohrenbetäubenden Donnerschlag im Körper des Wyrms ein. Es war der größte Blitz, den Herm je gesehen hatte, stärker und zerstörerischer wie alles, was er vorher gezaubert hatte. „Gezaubert? Kein Zweifel.“ In demselben Moment, in dem sein Blitz den Körper des Wyrms in Stücke riss akzeptierte Herm schließlich, was er schon immer gewusst hatte, er war ein Magier.


  <==>


  Mit wackligen Beinen stolperte Herm langsam durch das Meer aus Blut und Fleischfetzen, das sein Blitzschlag zurück gelassen hatte. Der Kopf des Wyrms, in dem sich sein schreckliches Maul befand, zuckte noch immer auf dem Boden und zeigte offen die zahlreichen Zahnreihen, mit denen er jedwede Rüstung durchstoßen und einen Mann in Sekunden in Stücke reißen konnte. Ruhig erhob Herm die Hellebarde über seinen Kopf und schlug mit einem einzelnen schnellen Stoß zu. Das silberne Metall der fremdländischen Klinge durchschnitt den Panzer des Giganten wie Brot und teilte sein Maul in zwei Teile, die umgehend erschlafften und jede Regung von Leben aufgaben. Er hatte gesiegt, der Wyrm war erschlagen.


  Das Pulsieren seines kochenden Blutes verlor langsam an Kraft und Erschöpfung ergriff seinen blutüberströmten Körper. „Kira!“ Seine Umgebung ignorierend drehte er sich langsam um und stapfte mit zunehmend unsicheren Schritten zurück zu der Stelle, an der er Kira hatte zu Boden sinken sehen. Sie lag immer noch an derselben Stelle, schwach und krank aussehend, sah sie ihn mit ihren großen Augen an. War eine Anklage zu sehen in ihren Augen? „Habe ich ihre Lebensenergie gestohlen oder hat sie sie mir freiwillig gegeben?“ Sich neben sie kniend ließ er seine Waffe fallen und nahm die kleine Kämpferin in seine Arme, in dem Versuch sie zu schützen. Er würde ihr die Lebensenergie zurückgeben, wenn er nur könnte, doch er wusste, das er zu schwach war, um noch einmal zu zaubern und so hielt er sie behutsam und beschützend in seinen Armen, die Welt um sich vergessend.


  „Wyrmtöter.“ Die raue harte Stimme eines Mannes riss ihn aus seiner Trance, schwer atmend kam er in die Wirklichkeit zurück. Vor ihm stand der alte Barbar, den er mit seiner Magie geschützt hatte, umgeben von den drei anderen überlebenden Berserkern des Jagdklans aus Valkall.


  „Was nun, werden sie mich auf einem Scheiterhaufen verbrennen, wie einen Dämon?“ Herm beschloss, sich geschlagen zu geben. Er hatte alle Energie genutzt, die er hatte. Es würde keinen weiteren Kampf geben und so ergab er sich seinem Schicksal.


  „Wyrmtöter, Mut und Ehre für dein nächstes Leben. Das Schicksal hat dich uns zur rechten Zeit geschickt. Unser Runenleser starb und wir bitten dich, seinen Platz in unserem Klan einzunehmen.“ Hunderte Gedanken rasten durch Herms Kopf. „Runenleser? Seinen Platz im Klan?“ Seinen Kopf nach oben gerichtet sah er in das ernste Gesicht des Berserkers, der offensichtlich der Anführer der Jagdgruppe war. Er war alt, noch kein Greis wie Martek oder Borresch, aber deutlich älter wie er selbst. Zahlreiche Narben bedeckten seinen freien muskulösen Oberkörper, der nur auf seiner Schulter von einem weißen Fell bedeckt war. Sein langer Bart war wie seine rötlichen Haare zu Zöpfen geflochten, in denen kleine Tafeln aus dunklem Holz eingeflochten waren. Über dem Kopf des Barbaren, der Herm um wenigstens einen Kopf überragte, zeichneten sich die Formen der drei Monde in den Himmel. Jesah, der blaue Mond, zeigte die Hälfte seiner Scheibe am Nachthimmel, während der grüne Jatul neben ihm nur eine schmale Sichel seiner Form preisgab. Zonah, der rote Mond war nur ein wenig voller wie Jesah, doch sah man dass er sich im zunehmenden Zyklus befand. Schon bald würden die roten Magier ihre volle Macht spüren, wenn Zonah voll am Nachthimmel stand. Dann stockte Herm der Atem. Direkt neben dem zunehmenden roten Mond befand sich ein weiterer vierter Mond am Nachthimmel, schwarz und voll ausgefüllt leuchtete er in perfekter Dunkelheit auf Herm herab. Dann legte sich der Mantel der Ohnmacht über ihn, während er Kira weiter fest in seinen Armen umschlossen hielt.


  <==>


  Als Herm erwachte, spürte er jeden Muskel und Schmerz traf ihn wie eine Flutwelle. Sein gesamter Körper schien wie von Feuerameisen gebissen, als ob nicht ein einziger Muskel oder Knochen in ihm heil wäre. Langsam öffnete er seine Augen und versuchte, seine Umgebung wahrzunehmen. „Der schwarze Mond. Kira. Was ist geschehen?“ Er lag auf einem fellbedeckten Bett in einem großen Zelt, in dessen Mitte ein kleines von Steinen gesichertes Feuer glühte. Neben der Feuerstelle hockte eine großgewachsene, wild aussehende Frau mit langen zu Zöpfen geflochtenen Haaren und schien eine Art Tee mit kochendem Wasser an der Feuerstelle aufzubrühen. Ihm gegenüber auf der anderen Seite des Zeltes befand sich ein weiteres Bett, auf dem er schemenhaft eine weitere, kleinere Gestalt sehen konnte. „Kira!“


  Sofort versuchte er aufzustehen, doch bereits das Vorbeugen seines Oberkörpers sendete derart heftige Wogen des Schmerzes durch ihn, das er mit einem leisen Röcheln zurück auf seinen Rücken fiel. Die fremde Frau, die seine Bewegung offensichtlich bemerkt hatte, kam nun langsam auf ihn zu und hielt ihm eine große Tasse mit dem heißen Tee an seinen Mund, langsam nahm er einige Schlucke des stinkenden Gebräus zu sich. Die Flüssigkeit brannte in seinem Hals wie Feuer, doch schon nach wenigen Augenblicken begann der Sud zu wirken und Herm konnte spüren, wie seine Schmerzen nachließen.


  „Wie geht es ihr. Ist sie am Leben?“ Seine Worte klangen rau und mehr wie ein Röcheln denn wie eine klare Frage, doch die Fremde verstand, was er wissen wollte. „Eure Gefährtin wird leben, Wyrmtöter. Sie ist klein und schwach, doch sie hat einen starken Geist.“ Mit diesen Worten flößte sie ihm mehr von der heißen Flüssigkeit ein und schließlich fiel Herm wieder in einen langen Schlaf. „Sie wird leben.“


  Als er das nächste Mal erwachte, fühlte er sich bereits deutlich besser. Diesmal war es eine andere Frau, die am Feuer hockte und ihn betrachtete, doch der Rest des Zeltes schien unverändert. Ganz vorsichtig und langsam bewegte er seinen Oberkörper und zu seiner Überraschung konnte er sich diesmal ohne größere Schmerzen im Bett aufrichten. Die Frau am Feuer ähnelte ihrer Vorgängerin, doch sie war jünger und achtete offenbar zumindest ein wenig auf ihr Äußeres. Trotz ihrer Größe und einfachen Kleidung aus Fellen und grobem Leder konnte man die Schönheit unter ihrer rauen Schale erkennen. „Wyrmtöter.“ Ihre Anrede wurde von einer respektvollen Verbeugung begleitet, nach deren Ausführung sie ihn erwartungsvoll ansah. „Und was jetzt? Offenbar halten Sie mich für den Bezwinger des Wyrms. Warum auch nicht?“ Herm wusste, dass er den gigantischen Jäger niemals ohne die Ablenkung durch die Barbaren hätte töten können, doch wenn sie ihn für eine Art Helden hielten, war das vielleicht von Vorteil. Schließlich war es keine Lüge, denn es war tatsächlich seine Magie gewesen, die dem Wyrm den Todesstoß gebracht hatte. Wenn er lebendig zusammen mit Kira aus diesem Lager entkommen wollte, sollte er jeden Vorteil nutzen der möglich war. „Darf ich zu Kira?“ Diesmal verließen klare Worte seine Kehle, ein weiteres Zeichen, dass es ihm deutlich besser ging wie bei seinem letzten Erwachen. Mit einem kurzen Nicken bejahte die valkallische Frau seine Frage und half ihm auf. Erst jetzt realisierte er, dass er nackt unter den Fellen gelegen hatte und begann unfreiwillig zu erröten, als sie die Felle beiseite legte und ihm auf seine Füße half.


  Nach einem kurzen Zögern beschloss er, dass nun nicht die richtige Zeit für Scham war. Die Frau hatte ihn offenbar schon seit Tagen gewaschen und sicherlich alles gesehen, was es an ihm zu sehen gab. Kaum stand er auf seinen Füßen, spürte er das bekannte Tippeln kleiner Füße auf seinem Rücken. Sein kleiner Lebensretter hatte offenbar gut getarnt neben seinem Bett gewartet und nun wieder seine Lieblingsposition auf Herms linker Schulter eingenommen. Für einen Moment wartete er, ob die Valkallin auf die Anwesenheit des Chamäleons reagierte, als aber keinerlei Reaktion von ihrer Seite kam, ging er schließlich von ihr gestützt vorsichtig und mit wackligen Beinen zu dem zweiten Lager, auf dem Kira lag. Das leise und ruhige Atmen der jungen Mönchin, die ebenfalls von Fellen bedeckt war, beruhigte ihn sofort, auch ihre Gesichtsfarbe hatte inzwischen wieder einen gelben Stich bekommen, was er für ein gutes Zeichen hielt. Bevor er irgendetwas sagen konnte, nahm die Valkallische Frau wortlos die Felle von ihr und zeigte ihm Kiras nackten Körper. „Eure Gefährtin hat keine Verletzungen, Wyrmtöter, sie ist lediglich geschwächt und wird schon bald erwachen.“


  Herm erstarrte zur Salzsäule. Er hatte schon früher die nackten Körper von Frauen gesehen, wenn er ihr Lager geteilt hatte, doch das war etwas anderes gewesen. Sie hatten sich ihm bereitwillig gezeigt und wussten, was sie taten. Doch nun starrte er auf Kiras unbedeckte Formen und spüre, wie ihn eine warme Glut erfasste. Er wusste nicht, was ihn mehr erregte, die Tatsache, dass er nun endlich das sah, was er sich im geheimen schon so oft vorgestellt hatte oder das Wissen, das er etwas Verbotenes tat. Wortlos nahm er die Felle aus der Hand der fremden Frau und legte sie – nach einem weiteren kurzen Blick – wieder über Kira. Schlagartig wurde ihm bewusst, dass sich seine Männlichkeit bei ihrem Anblick deutlich geregt hatte, doch die valkallische Frau schien wenig überrascht und reagierte nicht auf die Veränderung in seinem Unterleib. Verboten oder nicht, er würde Kiras Anblick noch lange in Erinnerung behalten.


  Für einen kurzen Moment überlegte Herm, ob er die Fremde darüber aufklären sollte, dass Kira nicht seine Gefährtin war, doch schließlich entschied er sich dagegen. Wenn die Barbaren ihn deshalb am Leben ließen, weil er den großen Wyrm getötet hatte, so war sie als seine Gefährtin weit sicherer als wenn sie sich als allein umherziehende Reisende zu erkennen geben würde.


  „Wie weit mag der Respekt wohl gehen, den sie mir entgegen bringen?“ Mit einer Stimme, die er so autoritär wie nur möglich klingen ließ, stellte er schließlich seinen Status bei der fremden Frau auf die Probe. „Kein Mann außer mir darf sie sehen und ich wünsche, mit eurem Anführer zu sprechen.“ Zu seiner Überraschung nickte sie wortlos und zeigte ihm mit einer Handbewegung seine gesäuberte lederne Kleidung, die hinter seinem Bett stand. Auch die Yamasu, sein Waffengurt samt Axt und sein Reiserucksack befanden sich bei seinen Sachen.


  Einen Augenblick lang spürte er die Versuchung, die Hellebarde mit sich zu nehmen, doch dann besann er sich eines besseren. Er war offensichtlich inmitten eines Lagers valkallischer Krieger, da wäre es sicher keine gute Idee, ihren Anführer herauszufordern. Schließlich entschied er sich, lediglich seinen Waffengurt mit Axt zusätzlich zu seiner Kleidung zu tragen und zeigte der valkallischen Frau an, dass er bereit war.


  <==>


  Das Lager der Barbaren war kleiner, wie Herm erwartet hatte, nur acht Zelte unterschiedlicher Größe standen auf der kleinen steinernen Ebene am Flussufer. Der Lagerplatz war eine ausgezeichnete Wahl und zeigte Herm, dass die Klankrieger viel Erfahrung im Leben in der kalten Wildnis gesammelt hatten. Die Nähe des Flusses erleichterte die Wasserversorgung und das sanitäre Problem, der steinige Boden würde es Würmern nicht erlauben, sich ihnen unbemerkt zu nähern. Leicht erhöht gegenüber der Umgebung hatten sie aus dem Lager eine gute weite Sicht und eine exzellente Verteidigungsposition. Die umher liegenden Steine konnten für Befestigungen oder als Waffen gebraucht werden und das Holz einiger Bäume aus der Nähe würde die Feuer heizen und den Nachschub an Speeren und Pfeilen sichern. In der Mitte des Lagers brannte ein größeres Feuer, das Herm schon auf größeren Abstand wärmte, hier saßen drei Frauen und zerlegten ein totes Wildschwein, vermutlich zur Vorbereitung auf das Abendessen. Mehrere Pak-Mas standen ebenfalls in der Nähe des Feuers und dösten faul vor sich hin. Das große Zelt in ihrer Nähe war offenbar das Vorratslager, vier Krieger waren gerade damit beschäftigt, leere Fässer mit frischem Wasser zu füllen und in das Lagerzelt zu tragen, als Herm und seine Begleiterin aus ihrem Zelt traten.


  Nach seiner Schätzung würden etwa fünfundzwanzig bis fünfunddreißig Valkaller in dem Lager Platz finden und zu seiner Überraschung schien ein guter Teil davon aus Frauen zu bestehen. Ein Blick zum Himmel zeigte ihm die schwach strahlende Sonne, die schon fast den Mittagszenit erreicht hatte. „Der vierte Mond, war er eine Täuschung?“ Für einen Moment war Herm versucht, seine Begleiterin zu fragen, wie viele Monde sie am letzten Nachthimmel gesehen hatte, doch dann verwarf er die Idee, es wäre wohl wenig hilfreich wenn man ihn für verrückt halten würde. Schließlich übernahm seine Begleiterin die Führung und Herm folgte ihr zu einem der Zelte, dessen Eingangsfell von ihr für ihn angehoben wurde.


  Herm blieb kurz am Eingang des Zeltes stehen und versuchte noch einmal, sich zu konzentrieren und die Gedanken an Kira und den schwarzen Mond abzuwerfen, sein Treffen mit dem Klanführer würde über ihr Weiterleben entscheiden. Mit einem tiefen Atemzug und angespanntem Oberkörper ging er schließlich durch die Zeltöffnung.


  Das Zelt war nicht größer wie das, in dem er und Kira von den valkallischen Frauen gepflegt wurden, wie in ihrem Zelt auch glühte ein kleines Feuer in der Mitte und entließ seinen Rauch durch die Öffnung in der Spitze der Zeltkonstruktion. Ein großes und breites Lager befand sich auf der dem Eingang gegenüber liegenden Seite, das offenbar von dem Klanführer und seiner Gefährtin geteilt wurde. Ein einfacher Ständer aus stabilem Holz hielt eine Vielzahl an verschiedenen Waffen, darunter auch die gewaltige Axt, mit der der Barbarenführer den Wyrm angegriffen hatte. Aus der Nähe sah die ausgezeichnet verarbeitete Waffe noch beeindruckender aus wie zuvor, der massive Kopf der Zweihandaxt war aus bestem Stahl gefertigt und Herm bezweifelte, dass er die riesige Axt überhaupt würde heben können.


  Noch beeindruckender wie die Waffe war allerdings der Mann, der sie getragen hatte. Der über zwei Meter große Klanlord trug auch wie bei ihrem ersten Treffen ein weißes Fell über der Schulter, sein gesamter muskelbepackter Körper strahlte Autorität und Selbstbewußtsein aus. „Ein geborener Anführer.“ Beeindruckt von dem imposanten Barbaren vor ihm war Herm einen Moment lang unschlüssig, wie er den Mann begrüßen sollte. Eine falsche Geste, als Beleidigung aufgefasst, würde ihn den Kopf kosten. Dann erinnerte er sich an seine Lehrstunden bei Martek über die Barbarenklans Valkalls und beschloss, es mit dem formalen Gruß und einer leichten Verbeugung zu versuchen. „Mut und Ehre für dein nächstes Leben, Klanführer.“


  Der Riese schien überrascht, aber nicht verärgert. „Mut und Ehre für dein nächstes Leben, Wyrmtöter. Du und deine Gefährtin sind im Klan der Kormu willkommen.“ Für einen Augenblick herrschte Schweigen in dem Zelt, dann fuhr der große Krieger fort. „Ich bin Tyr, Bruder des Teschokk und Führer der Kormu.“ Offensichtlich erwartete er nun auch, dass Herm sich gleichermaßen vorstellte, was ihn in Gedanken fluchen ließ. „Ich hätte mir einen Namen überlegen sollen.“ Doch dazu war es nun zu spät und so blieb ihm nichts anderes, als sich unter seinem echten Namen vorzustellen, auch wenn es eine Spur für ihre Verfolger hinterlassen würde. „Herm, Sohn des Ritters Borim von Pendrak.“ Mit zusammengekniffenen Augen wartete Herm auf eine Reaktion auf seine Offenbarung. Spätestens jetzt musste dem Klanführer klar werden, dass er mit dem Sohn eines Ritters sprach, gegen den er vermutlich noch vor zwei Jahren im großen Krieg gekämpft hatte. Entgegen seiner Erwartung blieb der große Krieger jedoch vollkommen unbeeindruckt von der Tatsache, dass er mit dem Nachkommen eines Ritters Kaldarras sprach. „Für deinen Mut im Kampf schuldet dir der Klan Dankbarkeit, Herm Wyrmtöter. Ich habe nicht vergessen, dass du nicht nur den Wyrm getötet sondern auch mein Leben gerettet hast. Ich stehe nun in einer Lebensschuld bei dir.“ Mit einer leichten angedeuteten Verneigung zeigte der Barbar, dass er seine Worte ernst meinte, sprachlos starrte Herm ihn an.


  „Eine Lebensschuld? Versteht der Narr nicht, dass wir Feinde sind, Feinde bis zum Tod?“ Bevor es ihm gelang, sich wieder unter Kontrolle zu bringen, brachen die Worte wie ein Wasserfall aus ihm heraus. „Beim großen Raubzug vor zwei Jahren überfielen die Klans Valkalls auch meine Heimat Pendrak. Sie töteten meine Familie, brannten unsere Burg und alle Dörfer der Umgebung nieder. Ich bin dein Feind, Klanführer.“


  Für einen Moment schien der Barbar inne zu halten, doch dann widersprach er Herms Feststellung mit Worten, die Herm die Luft zum Atmen nahmen. „Auch ich habe viele Freunde und Weggefährten in dem großen Krieg verloren. Doch es war die Tzarina von Kaldarra, die in ihrer unendlichen Gier nach Gold und Silber in unser Gebiet einfiel. Der angegriffene Klan rief im großen Rat um Hilfe und wir folgten seinem Ruf.“


  Herm starrte auf Tyr, als wäre er ein Dunkelgeist. „Wir haben den Krieg begonnen, für Gold? Unmöglich!“ Seine Gedanken rasten, während er sich an die Vergangenheit zu erinnern versuchte. Der Reiter der kaiserlichen Garde, der in die Burg geritten kam, die Mobilmachung der Armee, all das gab keinerlei Anhaltspunkt darüber, wer den Krieg begonnen hatte. Doch was Herm am härtesten traf war die Tatsache, dass er keine Lüge in den Augen des Valkallischen Kriegers finden konnte. „Wir sind verraten worden. Meine Eltern, meine Brüder, sie alle starben für die Habgier der Tzarina, welch ein Wahnsinn.“


  Schließlich brachte Herm sich wieder unter Kontrolle und sah dem Klanführer direkt in die Augen. „Schwörst du mir bei der Ehre deines Klans, dass es so war, dass ihr uns nicht aus Habgier und Mordlust überfallen habt?“ Tyrs Augenbrauen zuckten merklich bei Herms Worten, aber nach einem kurzen Zögern antwortete er doch. „Bei der Ehre der Kormu, es geschah wie ich sagte. Es war dein Volk, das uns überfiel, und wenn einer von uns das Recht auf Rache hat, so bin ich es, der dein Blut fordern könnte.“


  Herms Welt brach über ihm zusammen, nach Luft ringend und mit wackligen Beinen versuchte er sich an einer der hölzernen Streben des Zeltes festzuhalten und schloss die Augen. „Dafür wird sie bezahlen. Beim Grab meiner Brüder, dafür wird sie eines Tages bezahlen.“ Nach einem Moment der Ruhe schließlich öffnete er wieder die Augen und sah den Klanführer erneut direkt an. „Ich entschuldige mich für die Unhöflichkeit, Tyr. Es war nicht meine Absicht, dich zu beleidigen. Meine Gefährtin und ich sind auf dem Weg nach Norden und würden gern weiterreisen, sobald es ihre Kraft wieder zulässt.“ Herm hatte einen Entschluss gefasst, er würde mit Kira zurück nach Pendrak gehen. Die Burg und das Umland waren verlassen, niemand würde sie dort suchen.


  Auf einen Schlag änderte sich die Mine des valkallischen Kriegers und er sah Herm ernst an, während er die Arme vor seiner Brust verschränkte. „Hör mich erst an, Herm Wyrmtöter, bevor du dich entscheidest, uns zu verlassen. Vor vielen Tagen, als Jatul im Zenit stand, jagten wir den großen Wyrm zusammen mit Masur, unserem Runenleser. Er war schon alt und in den Diensten des Klans, seit ich denken kann. Ein tapferer und fähiger Runenleser, dessen Magie uns oft gerettet und unsere Beute erlegt hat, doch an diesem Tag verließ ihn sein Glück. Sein Alter ließ ihn zu langsam reagieren und der große Eiswyrm tötete ihn, bevor er seine Runen wirken konnte. Wir haben ihn in allen Ehren bestattet und an seinem Grab einen Blutschwur geleistet. Seitdem verfolgten wir die Spur des großen Wyrms, um ihn zu erlegen und Masur zu rächen. Als wir den Wyrm endlich gefunden hatten und ihm schließlich im Kampf gegenüber standen, schickte uns das Schicksal einen neuen Runenleser, der mein Leben rettete und den Wyrm erschlug. Ich weiß nicht, welches Geschäft dich in den Norden führt, aber ich sage, dass es dein Schicksal ist, unser neuer Runenleser zu werden.“


  Herms Gedanken überschlugen sich, die Geschichte des alten Kriegers hatte ihm ungeahnte neue Möglichkeiten eröffnet. Der Runenleser des Klans war offenbar ein Magier des Jatul gewesen, einer der wilden Magier, die sich nicht den drei Türmen unterwarfen, sondern als freie Männer mit den Klans zogen. „Ist das meine Chance, ein Magier zu sein, ohne den Türmen Rechenschaft ablegen zu müssen?“ Aber was wäre es für eine Zukunft, wollte er wirklich den Rest seines Lebens mit einer Horde Barbaren durch die Eiswüsten ziehen und großen Jägern wie dem Wyrm auflauern? Und was war mit Kira, sie würde sicher nicht bleiben wollen, sonder weiter darauf warten, dass das Schicksal sie zufällig in die Hände des Mannes führte, der der Empfänger für Borreschs Nachricht war. „Verfluchter Blödsinn, Schicksal und Aberglaube. Warum nur glauben alle, dass es mein Schicksal ist, all diese Dinge zu tun?“


  Schließlich fasste er einen Entschluss. „Ich brauche Bedenkzeit, Tyr. Und ich muss mit meiner Gefährtin sprechen, ohne sie kann ich diese Entscheidung nicht fällen.“ Der Klanführer nickte zustimmend und Herm beglückwünschte sich selbst, er hatte etwas Zeit gewonnen. „Eins noch, Wyrmtöter. Noch zwei volle Scheiben des Zonah, dann findet wieder eine große Zusammenkunft unserer Runenleser an den heiligen Steinen statt. Auch wir werden dorthin ziehen. Ich kann in deinen Augen sehen, dass du Antworten suchst, Antworten die ich dir nicht geben kann. Aber wenn es einen Menschen gibt, der Antworten für dich hat, dann ist es Marla, die weise Sprecherin der Runen. Sie wird die Zusammenkunft an den heiligen Steinen leiten und die neuen Runenleser prüfen.“ Mit einer leichten Verbeugung verabschiedete sich Herm schließlich von Tyr und ließ dessen letzte Worte in sich einsinken. „Weise Sprecherin der Runen? Ist sie die Anführerin der wilden Magier? Wie wird sie reagieren, wenn sie erfährt, dass ich meine Kraft aus einem vierten Mond ziehe, den es gar nicht gibt? Sie prüft die neuen Runenleser, aber wie?“


  Langsam und nachdenklich verließ Herm das Zelt und streifte ziellos durch das Lager, ohne viel von seiner Umgebung wahrzunehmen. Schließlich setzte er sich an den Fluss und sah eine Weile dem vorbei fließenden Wasser zu, die stille Kraft eines Flusses hatte schon immer eine beruhigende Wirkung auf ihn gehabt. Er hatte etwas Zeit gewonnen, wenn auch nicht viel. Möglicherweise wurden sie noch immer von den Mördern in schwarz verfolgt, und auch der entkommene Magier würde auf Rache sinnen. Die Türme der Magie und ihre Magier musste er meiden und vermutlich suchte auch die Stadtgarde Magystras nach ihnen. Die finsteren Gedanken verdrängend versuchte er, sich auf seine Möglichkeiten zu konzentrieren. Es musste einen Ausweg geben, einen der es ihm erlaubte, mit Kira zusammen zu bleiben und nicht als Dämon auf dem Scheiterhaufen zu enden.


  <==>


  Ruhig atmend sah Herm über die eisige Tundra Valkalls, während ihm kalter Wind aus Osten entgegen wehte. Die letzten Tage waren schwer gewesen für ihn, gefüllt mit Streit und Auseinandersetzungen, Kira hatte es ihm nicht leicht gemacht. Nachdem sie endlich aus ihrem langen Schlaf erwacht war, hatte Herm ihr die Situation erklärt, in der sie sich befanden. Sie hatte es nicht gut aufgenommen, besonders nicht den Teil, in dem er ihr sagte, dass er sie zu ihrer eigenen Sicherheit für seine Gefährtin ausgegeben hatte. Er hatte sie noch nie derart in Rage gesehen, für einen Moment hatte er sogar gedacht, dass sie nach ihm schlagen würde vor Wut. Seitdem spielten sie nun ein Paar, auf engstem Raum in einem kleinen Zelt inmitten von Barbaren in der kalten Tundra des Nordens, und sie machte es ihm nicht einfach. „Was soll ich nur tun?“


  Wieder hob er seinen Blick und starrte in die eisigen Weiten, in Richtung Südosten. In den letzten Tagen hatte sich ein seltsames Gefühl in ihm breit gemacht, ein Ziehen, als ob ihn jemand über ein unsichtbares Band in den Südosten ziehen wollte. Das Ziehen war schwach, mehr wie ein unangenehmes Jucken, aber dennoch immer präsent. Seitdem hatte Herm viel Zeit damit verbracht, in den Horizont zu schauen, aber die Tundra und die Wolken gaben ihm keine Antworten auf seine Fragen.


  „Marla, ich muss sie sprechen, es ist der einzige Weg.“ Seine Gedanken an die alte Runenleserin, von der Tyr ihm erzählt hatte, erinnerten ihn wieder an seine Streitgespräche mit Kira. Sie hatte sich heftig dagegen ausgesprochen, zusammen mit Tyr und seinem Jagdklan tiefer in den Norden zu reisen, um sich dort mit den wilden Magiern der Klans zu treffen und doch war ihr nichts anderes übrig geblieben, als ihm zu folgen. Bedauern kam in Herm auf, aus irgendeinem Grund hatte es sich die kleine Mönchin in den Kopf gesetzt, bei Herm zu bleiben und so war ihr keine Wahl geblieben, als ihm weiter zu folgen auf seinem Weg in die Kälte des Nordens, unendlich weit weg von ihrer Heimat.


  Plötzlich geschah etwas vollkommen unerwartetes, ohne Vorwarnung krabbelte die kleine Echse, die es sich wie auch sonst immer auf Herms Schulter bequem gemacht hatte, an ihm herunter auf den Boden und begann, auf eine kleine weiße Blume zuzulaufen. Verdutzt folgte Herm seinem kleinen Freund zu der Blume, vor der die Echse stehen geblieben war. „Eine weiße Blume? Aber du isst doch keine Pflanzen?“ Plötzlich und unerwartet erschien das Bild Kiras in seinen Gedanken und Herm verstand. „Warum auch nicht, einen Versuch ist es wert.“ Mit einem Schulterzucken pflückte Herm die Blume, die seiner Erinnerung nach äußerst selten und in seinem Volk unter dem Namen Nordstern bekannt war. Schließlich setzte sich auch das Chamäleon wieder auf seinen üblichen Platz und so gingen sie gemeinsam zurück zu ihrem Zelt.


  Tatsächlich kam es Herm vor, als sei es eine Ewigkeit her, seit er einem Mädchen eine Blume gebracht hatte, als sei es in einem anderen, einem besseren Leben gewesen. „In einem Leben, in dem nur drei Monde existieren, nicht vier.“ Der vierte Mond war keine Illusion gewesen, in jeder Nacht konnte Herm ihn inzwischen am Nachthimmel neben den anderen drei Monden stehen sehen. Es hatte ihn nicht überrascht, festzustellen, dass er der einzige war, der ihn sehen konnte. Kira schien ihm zu glauben, als er ihr von der absurden Erscheinung berichtete, doch auch sie konnte ihn nicht sehen, so wie auch sonst niemand, niemand außer Herm.


  In seine Gedanken an den schwarzen Mond vertieft öffnete Herm die Felle am Eingang und trat zu Kira in ihr Zelt. Überrascht blickte die Kriegerin ihn an, als er mit der Blume in seiner Hand zu ihr ging. Sie war wieder bei Kräften und trainierte schon seit einigen Tagen wieder ihren Körper, wenn auch meist verdeckt vor den Augen des Jagdklans, in ihrem Zelt. Auch jetzt trug sie die festen Leinen, die ihren Körper eng umschlangen und deren Anblick Herms Erinnerung an ihren unbekleideten Körpers zurück brachte.


  Von seiner Erinnerung aus dem Gleichgewicht gebracht stellte er sich vor sie, ohne das ein Ton seine Kehle verließ. Herm konnte spüren, wie sein Blut pulsierte und sich seine Kehle zuschnürte, schließlich hielt er ihr wortlos die Blumen entgegen und betete, dass sein Kopf noch nicht die Farbe einer Tomate angenommen hatte. Zu seiner unendlichen Erleichterung verstand Kira seine Absicht auch ohne Worte und nahm ihm die Blume mit überrascht wirkenden Augen aus der Hand. Ein Lächeln zeigte sich in ihrem Gesicht, es war das erste Lächeln, das er von ihr gesehen hatte, seit sie wieder aufgewacht war. „Wie schön sie doch ist, wenn sie lächelt.“


  Mit leuchtenden Augen betrachtete sie sein Geschenk für eine Weile, um die Blume dann behutsam auf dem Kissen ihres Lagers abzulegen. „Also gut, wenn wir schon zusammen in dieser von allen Drachen verfluchten Wildnis reisen, dann musst du lernen zu kämpfen. Komm mit.“ Herm war vollkommen verwirrt. Er hatte mit jeder möglichen Reaktion Kiras gerechnet, aber nicht damit. „Sie will mir ihre Kampftechnik beibringen?“ Die Möglichkeit, etwas von der talentierten Kämpferin lernen zu können, hob Herms Laune augenblicklich und so griff er sich seine Yamasu und folgte der kleinen Mönchin auf den großen Platz in der Mitte der Zelte.


  Wortlos nahm Kira sich einen der vielen langen Speere, die an das Vorratszelt gelehnt waren und ging in die Mitte des Platzes. Ein kurzer Kampfschrei, ein schneller Schlag und das lange Speer war in zwei Teile zerbrochen. Offensichtlich zufrieden mit dem Ergebnis betrachtete sie das kürzere Bruchstück, das ohne Speerspitze nun einem einfachen Kampfstab entsprach, nahm in auf und ging mit ihrem Rücken zu Herm in Kampfposition. Herm bemerkte nun, dass einige der valkallischen Männer und Frauen auf sie aufmerksam geworden waren und teils neugierig, teils amüsiert zu Kira sahen.


  Dann begann sie, langsam einfache Formen des Kampfes zu durchlaufen. Nach kurzem Zögern erkannte Herm, dass viele der Formen denjenigen Formen ähnelten, die er selbst erlernt hatte und begann, ihre Bewegungen mit seiner Hellebarde zu kopieren. Zuerst wiederholte sie noch mehrfach ihre Bewegungen, doch dann, langsam und bestimmt wurden ihre Bewegungen schneller und die Formen komplizierter, so dass Herm immer mehr Mühe hatte, ihr zu folgen. Schweiß begann, in Bahnen an seinem Gesicht herunter zu laufen, sein Herzschlag nahm einen immer höheren Taktschlag an, während er seine fremdländische Waffe in bisher nicht gekannten Formen durch die Luft wirbelte und die Attacken und Paraden Kiras kopierte. Schneller und schneller wurden ihre Bewegungen, bis Herm ihr nicht mehr folgen konnte. Mit einem erschöpften Stöhnen brach er schließlich seine Bewegungen ab und stützte sich schwer atmend auf seine Waffe, während er versuchte, seinen rasenden Herzschlag wieder unter Kontrolle zu bringen.


  Kira schien nicht einmal zu bemerken, dass er ihren Bewegungen nicht weiter folgte und erhöhte weiter das Tempo. Mit atemberaubenden Manövern schwang sie ihren Kampfstab in einem Wirbel von Attacken durch die Luft und kämpfte gleichzeitig gegen mehrere imaginäre Gegner, während sie sich in Sprüngen und Rollen über den Platz bewegte. Inzwischen hatte sich beinahe der gesamte Klan um sie versammelt, mit erstaunten Augen betrachteten die Frauen und Männer des Lagers die beeindruckende Trainingseinheit Kiras, die nun ihre Formen des Kampfes mit einem Crescendo an blitzschnell geführten Attacken beendete. Langsam brachte sie ihren Körper zurück in die Grundstellung und drehte sich zu Herm um, einen kritischen Blick auf seinen schweißüberströmten Körper gerichtet.


  Dann geschah etwas Unerwartetes. Einer der Barbaren griff sich eine der unbenutzten Zeltstangen, die ebenfalls am Vorratszelt lehnten und ging mit wenigen großen Schritten zu der kleinen Kriegerin. Der Schlag seines improvisierten Kampfstabes gegen Kiras abgebrochenen Speer war eindeutig, er hatte sie herausgefordert. Für einen Moment schien die Welt still zu stehen und Herm konnte nur mühsam ein Auflachen unterdrücken. Der Anblick der beiden Duellanten wirkte dermaßen absurd, dass er überrascht war, kein Gelächter bei den anderen Zuschauern zu hören. Der Barbar, der sie herausgefordert hatte, war drei Köpfe größer wie sie und äußerst muskulös, sein Oberschenkel allein hatte in etwa den Umfang des Körpers der jungen Kriegerin und doch wusste Herm genau, auf wen er sein Geld im Falle einer Wette setzen würde.


  Dann begann es und Kira explodierte. Ihr Gegenüber war ein geübter Krieger und hatte offensichtlich eine gute Ausbildung am Kampfstab genossen, doch war er kein gleichwertiger Gegner für die blitzschnell attackierende Kämpferin. Bereits nach wenigen Sekunden hatte sie ihm mehrere schmerzhafte Treffer an Körper und Beinen beigebracht, während sie seine Attacken ohne zu viel Mühe vermeiden konnte. Nach etwa einer halben Minute kam es dann zu dem von Herm erwarteten Ergebnis, eine schnelle Kombination von Schlägen brachte den Barbaren aus dem Gleichgewicht, gefolgt von einem direkten Treffer auf seine Kniescheibe, nach dem er mit einem Schmerzensschrei zusammenbrach. Den Stab an seine Kehle gelegt stellte sie sich schließlich über ihn und wartete auf sein Zeichen zur Aufgabe.


  Der Barbar gab den Griff auf seinen Kampfstab schließlich auf und gestand unter dem zustimmenden Stampfen der Zuschauer seine Niederlage ein. Überrascht sah Herm sich um, nach Kiras heutigem Auftritt würde er nicht mehr der einzige sein, der den Respekt der Barbaren genoss.


  Kiras Kampf hatte Herm beeindruckt, nicht nur ihre Disziplin und Körperbeherrschung, sondern vor allem die Furchtlosigkeit, mit der sie sich dem viel größeren und stärkeren Mann gestellt hatte. Wortlos folgte er der inzwischen verschwitzten Kriegerin auf ihrem Weg zurück in ihr Zelt, während die Zuschauer des Kampfes sich nun ebenfalls wieder ihren eigenen Dingen zu wandten. Im Zelt angekommen schloss Herm die Felle und drehte sich wieder zu Kira um, die nachdenklich und unbewegt vor ihrem Lager stand. Einmal mehr wurde er bei ihrem Anblick von Erregung ergriffen, ihre von Schweiß durchnässten Leinen vermochten die Form ihres Körpers nicht mehr zu verdecken.


  Nur seinem Instinkt folgend ging er langsam auf sie zu und blieb nur weniger Zentimeter vor ihr stehen. Ihr Geruch drang in seine Nase und Begierde durchflutete seine Gedanken. Ohne zu überlegen fasste er Kira, die bewegungslos wie eine Salzsäule vor ihm stand fest bei den Hüften und zog sie zu sich. Ihre mandelbraunen Augen sahen ihn schockiert an, doch keine abwehrende Bewegung stieß ihn von ihr und kein Angriff der Kriegerin fällte ihn zu Boden. Schwer atmend blickte er ihr in die Augen und bewegte schließlich seinen Mund direkt zu ihrem, seinen Körper dicht an den ihren gepresst. Er konnte nun ihren rasenden Herzschlag spüren wie auch ihre schnellen kurzen Atemzüge, die sein Gesicht trafen. Mit einer fließenden Bewegung führte er seine Lippen auf die ihren und gab ihr einen langen intensiven Kuss. Warme Wogen der Lust wallten durch seinen Körper, während sich ihre Zungen umspielten und vereinten, seine inzwischen harte Männlichkeit dicht an Kiras Unterleib gedrückt, während er jedes Gefühl für Zeit verlor.


  Als Herm schließlich von ihr abließ, fühlte er sich wie betäubt. Er hatte seinen ersten echten Kuss mit vierzehn bekommen und seitdem waren noch einige hinzu gekommen, aber nie war es so intensiv gewesen. Schwer atmend mit schnell schlagendem Herz nahm er schließlich seine Hände von ihrer Hüfte und ging langsam einen kleinen Schritt rückwärts. „Was habe ich getan?“ Tausend Gedanken schlugen gleichzeitig auf ihn ein, während er verwirrt in ihre immer noch weit aufgerissenen Augen sah, die ihn wie gelähmt ansahen. Dann, ohne jede Vorwarnung, drehte sie sich um und stürmte aus dem Zelt.


  <==>


  Vorsichtig schlich Hassem durch den dichten Nadelwald, darauf bedacht, sich so lautlos wie nur möglich zu bewegen. Er wusste, dass die Bestie in der Nähe war, nah, schon sehr nah. Drohende Gefahr hatte schon immer dafür gesorgt, dass sich seine Nackenhaare sträubten und im Moment fühlte er sich, als würden sich alle Haare seines Körpers gleichzeitig aufrichten, das seltene Gefühl von Angst machte sich in ihm breit.


  Die Spuren waren eindeutig gewesen, ein Horntiger streifte durch den Wald und inzwischen hatte er mit Sicherheit die Fährte Hassems aufgenommen. Fluchend blieb er in geduckter Haltung stehen und zog seine beiden Krummsäbel, die er kurz nach seiner Ankunft in Magystra gestohlen hatte. Der Diebstahl war seine Aufnahmeprüfung in die Sieben Spinnen gewesen und hatte ihn gleichzeitig mit zwei ausgezeichneten Waffen versorgt. Seitdem wollte er die beiden Scimitar, wie ihre offizielle Bezeichnung war, nicht mehr hergeben.


  „Alleine im Nordwald, was für eine Dummheit.“ Sich auf seine Umgebung konzentrierend fuhr er gedanklich mit seinen Flüchen fort. Er hätte niemals alleine in den Wald gehen dürfen, nicht zu dieser Jahreszeit, in der die großen Jäger und Bestien der Wälder wieder aktiv wurden, um ihre leeren Bäuche zu füllen. Und doch hatte er keine Wahl gehabt, nicht mehr nach seiner Begegnung mit Mordak am Stadttor. Mordak war schon immer sein Feind gewesen, vom ersten Tag an, als er ihn als Gildenbruder der Sieben Spinnen kennen gelernt hatte. Eine seltsame Spannung war augenblicklich zwischen ihnen entstanden und sofort hatten beide gewusst, dass sie sich eines Tages in einem Kampf auf Leben und Tod gegenüber stehen würden. Dann waren einige Jahre vergangen, in denen sie sich so gut wie möglich aus dem Weg gingen, aber ihre Antipathie war unverändert geblieben.


  „Was war das?“ Ein leichtes Rascheln hinter ihm riss ihn schlagartig aus seinen Erinnerungen und sofort fokussierte Hassem sich wieder auf seine Situation. Der Horntiger war nah, daran hatte er keinen Zweifel und damit standen seine Überlebenschancen schlecht. Hassem war ein guter Kämpfer, seine beiden südländischen Krummsäbel aus bestem Stahl waren tödliche Waffen in seinen Händen, doch eine Waldbestie war kein Gegner, dem man sich alleine stellte.


  Mit festem Griff hielt er seine Waffen umschlossen und musste einmal mehr an seine Begegnung mit Mordak denken. Hassem war Herm gefolgt, bei dessen Flucht aus Magystra, ihm und seiner Begleiterin, die er zuerst für ein Kind gehalten hatte. Über die Dächer der Stadt war er gelaufen, was sich als schwierig herausgestellt hatte, da sein Bruder und seine Begleiterin mit wahnwitzigem Tempo durch die Gassen der Stadt gelaufen waren. Sie waren dann durch das Nordtor aus der Stadt gelangt, zu ihrem Glück wurden die Stadttore während des Midsommerfestes nicht geschlossen. Hassem hatte ihnen einen kleinen Vorsprung gegeben, in dem Wissen, dass er ihren Spuren leicht in der Wildnis würde folgen können, doch zu diesem Zeitpunkt hatte er noch nichts von seinem Verfolger gewusst.


  Mordak hatte sich ihm erst zu erkennen gegeben, nachdem Hassem das Stadttor passiert hatte, genau wissend, dass das Verlassen der Stadt ohne Erlaubnis der Gilde mit dem Tode bestraft wurde. Grimmig dachte Hassem zurück an das triumphierende Lächeln in Mordaks Gesicht, als er sich ihm in den Weg gestellt hatte. Er hatte Hassem nicht nur unbemerkt beschattet und verfolgt, sondern ihn auch in dem Augenblick gestellt, als sein Verrat an der Gilde nicht mehr zu verleugnen gewesen war. Den folgenden Kampf hatten beide Seiten blutig und ohne Gnade geführt. Etwa hundert Meter vor den Toren, abgeschirmt von Dunkelheit und einigen größeren Bäumen hatten sie ihre Klingen gekreuzt und ihrem seit Jahren angeschwollenen Hass freien Lauf gelassen. Mordak war ein guter Kämpfer gewesen, der seine beiden Parierdolche schnell und tödlich geführt hatte, doch am Ende war es Hassem gewesen, der zuerst den Todesstoß anbringen konnte. Seine Scimitar durchschnitten Mordaks Kehle in demselben Moment, wie sich einer von dessen Dolchen in Hassems Bein bohrte.


  Der kleine pulsierende Schmerz in seinem linken Bein brachte ihn einmal mehr in die Gegenwart zurück. Die Wunde war inzwischen verheilt, doch das Gift des Dolches bereitete ihm auch jetzt noch Schmerzen. Fluchend spuckte Hassem vor sich auf den Boden, er hätte damals ahnen müssen, dass sein Hassgegner seine Dolche mit Gift bedeckt hatte. Stattdessen hatte er zufrieden auf die Leiche Mordaks gesehen, bis sein linkes Bein plötzlich kraftlos eingeknickt war und ihn zu Boden gerissen hatte. Die Auswirkung der Vergiftung war katastrophal für Hassem gewesen, eine Rückkehr nach Magystra war unmöglich und so war ihm keine Wahl geblieben, als in Richtung des großen Nordwaldes zu humpeln, um dort mögliche Verfolger abhängen zu können. In einem Schlag war aus dem Verfolger ein Gejagter geworden und jede Hoffnung darauf, die Spur seines Bruders wieder finden zu können, hatte sich zerschlagen.


  Das Gift hatte er erfolgreich bekämpfen können, eine Paste aus Fünfblatt und Schwarzbeeren hatte die fiebernde Wunde gereinigt und sein Leben gerettet, selten zuvor war er so froh gewesen, bei Marteks Lehrstunden über Kräuterkunde immer gut aufgepasst zu haben.


  Doch damit hatten seine Probleme erst begonnen, sein Traum vom schwarzen Turm war wiedergekehrt und als er nass geschwitzt aus dem Albtraum erwacht war, hatte sich ihm etwas Unglaubliches gezeigt. Ein schwarzer Mond leuchtete dunkel am Himmel, so als wäre er schon immer da gewesen. Als wäre all das nicht schlimm genug, hatte kurz darauf ein Schrei die Nacht durchschnitten, der sein Blut gefrieren ließ. Eine Bestie war im Wald auf Jagd, und er war seine Beute.


  „Wo war es falsch gelaufen?“ Nachdenklich überlegte Hassem, an welchem Punkt sein neues Leben in Magystra eine so schlimme Wende genommen hatte. Er besaß alles, Macht, Gold und Frauen, war aufstrebendes Mitglied einer mächtigen Gilde, doch dann hatte er Herm wieder getroffen und von da an war alles falsch gelaufen. Sein Verrat an der Gilde, die Verletzung, und nun sein nahender Tod in Form eines gewaltigen Horntigers. „Es ist alles Herms Schuld, bei allen Monden, ich werde ihn töten, wenn ich das hier überlebe.“


  Ein zweites Rascheln, diesmal von seiner rechten Seite, ließ Hassem erneut aufschrecken. Das leise tiefe Knurren, das kurz darauf folgte ließ keine Zweifel, die Bestie war bereits bei ihm. Seine Deckung aufgebend richtete er sich auf und ging mit einigen schnellen Schritten in die kleine Lichtung, an deren Rand er sich versteckt hatte. Wenn er schon sterben sollte, so würde er kämpfend untergehen, Auge in Auge mit seinem Gegner.


  Dann trat der Horntiger auf die Lichtung und Hassem stockte der Atem. Es war der größte, den er je gesehen hatte, selbst eine erfahrene Jagdgruppe würde es sich gut überlegen, eine solche Bestie offen anzugreifen. Beinahe fünf Meter lang und so hoch wie ein Pferd bewegte sich die riesige Katze mit der Sicherheit eines Jägers, der um seine Überlegenheit wusste. Muskelbepackt und mit der Masse von wenigstens drei Pferden würde niemand dem Angriff des Tigers widerstehen können, dessen weißes Fell von schwarzen Streifen gesäumt wurde. Beinahe ehrfürchtig betrachtete Hassem den Bringer des Todes, der sich ruhig vor ihm aufbaute. Drei lange schwarze Hörner ragten aus der Stirn der Bestie, deren lange Krallen nur noch von der Länge ihrer Fangzähne in den Schatten gestellt wurden.


  Schließlich senkte Hassem seine Waffen, jeder Versuch eines Kampfes gegen den Giganten war sinnlos und auf irgendeine seltsame Weise scheute er sich, dieses so perfekte Tier, schön und tödlich zugleich, zu verletzen. Das Blut begann, in seinem Körper zu pulsieren, immer schneller schlug sein Herz und Hassem konnte spüren, wie nie gekannte Energien durch seinen Körper flossen. Ein Blick zum Himmel zeigte ihm die vier Monde in der Nacht, irrte er sich oder pulsierte der schwarze Mond im Takt zu seinem Herzen? Schneller und stärker floss unbekannte Kraft in ihn und lud ihn auf wie ein Gewitter vor dem Donnerschlag.


  Ohne zu wissen, was er tat, berührte er den Horntiger, der sich ihm inzwischen bis auf wenige Zentimeter genähert hatte, am Kopf. Sofort entlud sich seine Energie auf den Tiger und die Welt um ihn herum explodierte.


  Schwer atmend fand er sich am Boden wieder, orientierungslos und beinahe blind durch den hellen Blitz, der sich gerade vor ihm entladen hatte. Verwirrt sah er sich um und versuchte einen Anhaltspunkt darüber in der Dunkelheit zu finden, was passiert war. „Was ist geschehen? Der Tiger? Wer ist da?“ Sofort konnte er spüren, dass sich etwas verändert hatte, es kam ihm vor als wäre ein Freund bei ihm, nicht nur körperlich sondern auch in seinen Gedanken. Dann konnte er das leise Knurren des Tigers hören, nah aber nicht feindlich. Verwirrt kniff er seine Augen zusammen und wartete ungeduldig, bis sich seine Wahrnehmung langsam wieder normalisierte. Schließlich kehrte seine Sehkraft zurück und bestätigte, was er schon vorher gefühlt hatte, der Horntiger war noch da und lag nur wenige Meter von ihm entfernt friedlich auf der Lichtung. Wie in einem Traum ging er zu der riesigen Bestie und streichelte wie selbstverständlich sein Fell, ein zustimmendes Knurren zeigte ihm, dass die Bestie denselben Bund zu spüren schien, den auch er wahrnahm. Er wusste nicht, wie oder warum, aber er und der Tiger waren einen Bund eingegangen, der bis zu ihrem Tod halten würde. Wortlos stieg er auf den Rücken des Tigers, der sogleich aufstand und seine Bereitschaft zum Aufbruch signalisierte. „Nach Südosten.“


  <==>


  Mit langen Schritten stapfte Kira durch das Lager des Klans, ohne irgendetwas um sich herum wahrzunehmen. Schnell hatte sie den großen Platz in der Mitte durchquert und ließ die warmen Zelte hinter sich, hinaus in die Kälte der eisigen Tundra. Sie nahm die Kälte nicht wahr, so wie auch sonst nichts um sie herum, während sie versuchte, ihren rasenden Herzschlag und ihre schwere Atmung unter Kontrolle zu bringen.


  Sie sah einen der wenigen großen Bäume in geringer Entfernung und ging gerade und zügig auf ihn zu, um dann direkt hinter ihm anzuhalten. „Endlich außer Sicht.“ Den Baum umrundet traute sie sich das erste Mal wieder, auszuatmen, das erste Mal seit Herm sie geküsst hatte. Tausend Eindrücke rasten durch ihre Gedanken, ihr Körper fühlte sich noch immer erhitzt und erregt an, sie hatte die Kontrolle verloren.


  Wütend schlug sie mit ihren Fäusten gegen den Baum und nahm zufrieden den Schmerz in ihren Händen zur Kenntnis. „Wie konnte er es wagen?“ Wieder schlug sie gegen den Baum, diesmal noch härter als zuvor, und erste Spuren von Blut zeigten sich an der Rinde der alten Fichte. Noch immer außer Atem schloss sie ihre Augen und ging in ihren Gedanken zurück zu dem Moment, als Herm plötzlich ihre Hüften umfasst hatte. Warme Wogen waren durch ihren Körper geschlagen und hatten sie erstarren lassen, hilflos hatte sie in seinen Armen gelegen, wie ein Kind. Wieder schlug sie gegen den Baum, und noch ein weiteres mal, schließlich sendete sie eine ganze Serie von Schlägen gegen das harte Holz, das inzwischen rot vom Blut ihrer Fäuste war. „Noch immer ein Kind.“


  Langsam wurde ihr klar, dass sie nicht wütend auf Herm war, sondern auf sich selbst. Er hatte die Initiative ergriffen und sie geküsst, das war es was Männer eben taten. Und sie, anstatt ihn entweder weg zu stoßen oder in ihren Armen willkommen zu heißen, hatte still und starr wie eine Säule vor ihm gestanden. Mit einem Seufzen beendete sie ihre Schlagserie auf die alte Fichte, die sichtlich unbeeindruckt von ihrem Angriff war. Kira wusste sehr wohl, was Männer und Frauen taten, wenn sie ihr Lager teilten, sie hatte stets den Erzählungen der älteren Frauen in der weißen Blume zugehört, wenn sie ohne Männer zusammen gesessen hatten.


  Es war in ihrem vierzehnten Jahr gewesen, als sie erstmals diese neuen Gefühle gespürt hatte, doch war es ihr durch eiserne Disziplin gelungen, die Kontrolle zu behalten. Manchmal hatte sie es beobachtet, wenn es Frühling wurde und sich die Paare heimlich unter den Kirschbäumen küssten, oft hatte sie sich vorgestellt, wie es wohl wäre wenn Nakang sie küssen würde, aber es war nie dazu gekommen. Nakang und Bera hatten das Kloster vor dem Angriff der Attentäter verlassen und waren auch in den folgenden Wochen nicht zurück gekehrt, man vermutete, dass sie einem Jäger zum Opfer gefallen waren.


  Und jetzt war es doch passiert, ein frecher starrsinniger Jüngling mit heller Haut und klaren blauen Augen hatte es getan, und sie war nicht vorbereitet gewesen. Sie hasste es, nicht die Kontrolle zu haben, und sie hasste es, wenn sie sich wie ein Kind benahm. „Was er jetzt wohl von mir denkt?“ Nachdem er sie wieder losgelassen hatte, war er einen Schritt zurückgewichen und hatte sie verwirrt angesehen, es war offensichtlich dass sie etwas falsch gemacht hatte. „Aber was, was hätte ich tun sollen?“ Eine weitere Serie von Schlägen gegen den bereits blutigen Baum brachte erneut willkommenen Schmerz in ihre Gedanken.


  Langsam spürte Kira, wie ihr Körper sich abkühlte und normalisierte, auch ihre Atmung wurde wieder flacher, sie erlangte ihre Kontrolle zurück. Mit geschlossenen Augen befühlte sie vorsichtig ihren Körper, das warme Pulsieren im Zentrum zwischen ihren Schenkeln hatte schließlich aufgehört. Ihre Erinnerung an Herms harte Männlichkeit, die sich gegen ihren Unterleib gedrückt hatte, war noch deutlich in ihren Gedanken. „Ob er vorhatte, mit mir sein Lager zu teilen?“


  Ihre Gedanken an Herm abschüttelnd, versuchte sie sich wieder zu konzentrieren. Kalter Wind aus Osten traf sie in ihr Gesicht, sie würde ins Lager zurückkehren müssen, wenn sie nicht erfrieren wollte, ob sie es wollte oder nicht. Ihren gesamten Mut sammelnd schritt sie gequält langsam denselben Weg zurück, den sie gekommen war. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie weit sie sich vom Lager entfernt hatte, ihre verschwitzte Leinenkleidung begann, hart zu frieren und das taube Gefühl in Armen und Beinen zeigte ihr, wie gefährlich ihre einsame Flucht gewesen war.


  Die Schritte beschleunigend und ihre Arme dicht an den Körper gelegt erreichte sie schließlich wieder das Lager der riesenhaften Barbaren und hieß die Wärme des großen Lagerfeuers in der Mitte der Zelte willkommen. Nachdenklich stand sie eine Weile vor dem Feuer und warf einige unauffällige Blicke zu dem Zelt, das sie mit Herm teilte. Er war nicht zu sehen und die geschlossenen Felle am Eingang ließen keine Sicht ins Innere zu. Wie würde er reagieren, wenn sie zurück kam? Das seltene Gefühl von Scham machte sich in ihr breit und für einen Moment spielte sie mit dem Gedanken, die kommende Nacht am großen Feuer zu verbringen, statt in ihr Zelt zurück zu kehren.


  Schließlich verwarf sie die Idee, dies war kein Problem das sie aus sitzen konnte und eine allein verbrachte Nacht würde Fragen der Barbaren nach sich ziehen. Kira hatte sich in den letzten Tagen ab und an mit den Frauen des Klans unterhalten, sofern man es Unterhaltung nennen konnte. Sie waren höflich zu ihr gewesen und hatten auf ihre Fragen geantwortet, doch hatte Kira zu jedem Zeitpunkt gespürt, dass man sie als Fremde sah, zu klein und zu schwach, um in den kalten Ebenen Valkalls leben zu können.


  Doch hatte sie auch Interessantes durch die kurzen Gespräche erfahren können, so hatten die Frauen in den Klans weit mehr Einfluss, als sie gedacht hatte. Zwar wurden alle Klans streng patriarchalisch von Männern geführt, doch war es Sache der Frau, einen Mann als Gefährten zu akzeptieren oder abzuweisen. Und selbst wenn sie einen Mann akzeptiert und eine Familie mit ihm gegründet hatte, konnte sie ihn jederzeit ihres Lagers verweisen.


  Zuerst hatte Kira nicht verstanden, auf welche Weise das Einfluss auf den Klan haben könnte, doch dann hatte eine der Frauen ihr lachend die Geschichte von Persia erzählt, der Gefährtin Tyrs und Mutter ihrer gemeinsamen Tochter Pelina. Offenbar hatte Tyr seine Tochter nicht mit auf die Jagd nehmen wollen in diesem Jahr, woraufhin diese ihre Mutter um Hilfe angefleht hatte. Prompt hatte Persia ihren Mann aus ihrem Lager verbannt, für volle vier Wochen, bis er schließlich eingelenkt hatte. Ganz offenbar war es den Frauen Valkalls möglich, ihre Männer zu steuern und zu beeinflussen, ohne selbst an der Macht zu sein.


  „Vielleicht sollte ich auch einen der Barbaren in mein Lager bitten.“ Beinahe hätte Kira bei dem Gedanken aufgelacht, was für ein Paar würde sie wohl mit einem der bärtigen Riesen abgeben, die sie um mehrere Köpfe überragten und sicher das zwei- bis dreifache wogen. Dann erinnerte sie sich an die Bilder, die sie vor einigen Tagen am Fluss gesehen hatte, als die Krieger ohne jede Warnung gebadet hatten. Schamgefühl war offenbar keine der Tugenden, die den Barbaren beigebracht worden war, ohne irgendeinen Gedanken an ihre Umwelt hatten sie einfach ihre Felle abgeworfen und waren vor ihr nackt in den Fluss gesprungen. Obwohl sie wusste, dass sie sich hätte wegdrehen sollen, hatte sie die Männer für einen Moment betrachtet und war dabei besonders von der Größe ihrer Geschlechtsteile schockiert gewesen. Auf keinen Fall würde sie einen dieser Männer auch nur in die Nähe ihrer Schenkel lassen.


  Sich langsam nähernde Schritte brachten sie zurück in die Wirklichkeit und überrascht sah sie in das Gesicht Pelinas, die ihr einen Umhang aus dunkelbraunem Fell entgegenhielt. „Ein Geschenk meiner Mutter, sie sagt, es passt zu deinen Augen.“


  Verwirrt aber dankbar nahm sie den Fellumhang aus Pelinas Händen und legte ihn um ihre Schulter. Er war weich und begann sofort, sie zu wärmen, ein nützlicheres Geschenk hätte man ihr nicht machen können. Höflich verneigte sie sich mehrfach vor der Tochter des Klanlords. „Habt Dank für das Geschenk und bitte dankt auch eurer Mutter, ich fürchte nur ich besitze kein gleichwertiges Geschenk, das ich euch vermachen könnte.“ Mit einem kurzen Lachen winkte die großgewachsene Barbarin ab. „Du hast uns schon beschenkt, Kira, Gefährtin des Wyrmtöters. Mehr als du vielleicht denkst.“ Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging in Richtung ihres Zeltes, eine noch verwirrtere Kira zurücklassend.


  Mit einem Schulterzucken beschloss Kira, nicht zu viel darüber nach zu denken und sich einfach über das wärmende Fell zu freuen. Mit neu gesammelter Kraft ging sie zu ihrem Zelt und öffnete die Felle am Eingang. Herm war noch immer in dem Zelt und stand nachdenklich vor dem kleinen Feuer in dessen Mitte, als sie eintrat.


  Den Blickkontakt vermeidend ging sie langsam zu ihrem fellbedeckten Lager und nahm die kleine weiße Blume in die Hand, die noch immer an dem gleichen Platz lag, wo sie sie abgelegt hatte. „Herm, ich danke dir für dein wunderbares Geschenk. Ich werde mit dir kommen zu diesen heiligen Steinen, wo du hoffentlich deine Antworten finden wirst. Aber jetzt ist nicht die Zeit für Blumen.“ Mit diesen Worten legte sie die wunderschöne Blume, die sie so sehr an ihre Heimat erinnert hatte, wieder vorsichtig zu ihren Sachen und drehte sich zu ihm um. Ihre Blicke trafen sich und Herms Nicken zeigte ihr, dass er verstanden hatte. Alles war gesagt.


  <==>


  Die folgenden Tage waren von Erleichterung geprägt, vielleicht waren es die besten Tage für Kira seit langer Zeit. Seit sie und Herm ihren stillschweigenden Pakt geschlossen hatten, war es, als wären alle Probleme, die sich zwischen ihnen aufgestaut hatten, mit einem Schlag verschwunden. Sie stritten sich nicht mehr und Herm hatte zu ihrer Erleichterung wieder begonnen, zu kochen. Jeden Tag trainierten sie für zwei Stunden zusammen und obwohl es ihr schwer fiel, musste sie zugeben, dass er schneller lernte wie sie erwartet hatte. Hätte er von Kind an in der weißen Blume trainiert, unterwiesen von ihren Meistern, wäre er jetzt vielleicht ebenso weit wie sie.


  Einzig die Gedanken an ihre Heimat vermochten sie in diesen Tagen in eine traurige Stimmung zu versetzen, sie hatte nicht erwartet, dass sie ihr Kloster so stark vermissen würde. Vorsichtig öffnete sie die selbst gebauten Holztafeln, zwischen die sie Herms Geschenk gelegt hatte und betrachtete die wunderschöne gepresste Blume. Es war Sommer und in ihrer Heimat würde ein Meer von Blumen die Ebenen bedecken, schon immer hatte sie diese Jahreszeit mehr gemocht wie den kalten Winter.


  In Valkall gab es kein Blumenmeer. Wo ihre Heimat von saftigen grünen Wiesen und wilden Blumen in einen Ozean von Farben verwandelt wurde, gab es in der eisigen Tundra nur wenige Pflanzen. „Wie ist es hier wohl im Winter?“ Der Gedanke daran, wie es wohl zur kältesten Jahreszeit in den Ebenen Valkalls sein würde, sendete Kira einen Schauer über den Rücken und sie hoffte inständig, dass sie es nie würde herausfinden müssen.


  Schließlich schloss sie ihre Tafeln wieder und legte sie behutsam zurück zu ihren Sachen. Herm war unterwegs mit den Jägern, sie verfolgten die Spuren eines Tempok, der offenbar in der Nähe seine Falle aufgegeben und sich weiter bewegt hatte. Kira konnte sich noch gut an ihre erste Begegnung mit einem Tempok in der Ebene von Tong erinnern und hoffte inständig, dass Herm vorsichtig war. Sie hatte ihn begleiten wollen, um auf ihn aufzupassen, aber Tyr hatte sich dagegen ausgesprochen, seiner Meinung nach würde die Anwesenheit von Frauen bei der Jagd die Männer ablenken. Vermutlich hatte er sogar recht damit, aber trotzdem hatte es ihr nicht gefallen, klein bei zu geben.


  Erst als Herm sie persönlich gebeten hatte, im Lager zu bleiben, hatte sie schließlich eingelenkt. Sie hatten ein stillschweigendes Abkommen und so hatte sie sich schließlich gefügt, nur Männer gingen auf die Jagd, also blieb sie im Lager. Plötzlich erfasste sie eine innere Unruhe und so legte sie sich ihren neuen Umhang um die Schultern und ging nachdenklich aus ihrem Zelt. Die Männer waren in mehreren Gruppen von Fünf gegangen, um Spuren des Monsters zu suchen, nur wenige von ihnen waren zum Schutz der Frauen im Lager zurück geblieben. Persia saß mit ihrer Tochter zusammen am großen Feuer und Kira beschloss, ihnen etwas Gesellschaft zu leisten, jede Ablenkung würde ihr recht sein.


  Das seltsame Aufblitzen von allen Farben des Regenbogens vor ihren Augen kam plötzlich und unerwartet, direkt gefolgt von einem starken Schwindelgefühl. Die Welt drehte sich um Kira und nur Sekunden später wurde ihr schwarz vor Augen. Dann sah sie eine gelbe Wüste unter einer heißen hellen Sonne. Ein großes steinernes Bauwerk erhob sich aus dem Sand und überschattete seine gesamte Umgebung. Sofort konnte Kira die Macht spüren, die von dem seltsamen viereckigen Bauwerk ausging, das nach oben hin immer schmaler wurde.


  „Ein Wachtraum, so wie damals.“ Schlagartig erinnerte sie sich an ihren ersten Wachtraum, den sie vor vielen Wochen in der weißen Blume hatte, als die Attentäter sie überfielen und ein schwarz gekleideter Mörder in Begriff war, ihr Leben mit einem gebogenen Zweihandschwert zu beenden. Auch damals hatte sie erst Farben vor ihren Augen aufflackern und dann sich selbst gesehen, wie in einem Traum. „Aber wenn das wieder ein Traum von mir ist, wo bin ich dann?“ Plötzlich betrat eine Gestalt ihr Sichtfeld, den Rücken zu ihr gewand, so dass sie nur den langen schwarzen Umhang des Reiters sehen konnte, der auf einem riesigen Tiger auf das Bauwerk in der Wüste zuritt. Dann drehte sich die Gestalt plötzlich um und es war Kira, als sähe sie ihr direkt in die Augen. Schmerz hämmerte gegen ihren Kopf und schlagartig wurde ihre Vision dunkel.


  Mit einem Aufschrei erwachte Kira aus ihrem Tagtraum und sah in die besorgten Gesichter von Persia und ihrer Tochter. Sie lag am Boden vor dem großen Feuer, offenbar war sie noch dort auf der Stelle zusammengebrochen, wo die Vision sie getroffen hatte.


  Mit einer Handbewegung gab sie den beiden großen Frauen zu verstehen, dass sie wieder klar war und ließ sich auf die Füße helfen. Schließlich entschuldigte sie sich mit der Ausrede, dass sie nicht genug gegessen habe und sich etwas schwach fühle. Die hochgezogenen Augenbrauen in Persias Gesicht zeigten Kira sofort, dass sie ihre Version für wenig wahrscheinlich hielt, sie konnte es ihr auch nicht verdenken, hatte Kira doch bisher noch nie eine derartige Schwäche gezeigt. Aber ihr war spontan nun mal keine bessere Ausrede eingefallen und jetzt musste sie damit leben. Unter dem Vorwand, sich etwas hinlegen zu wollen verließ sie die beiden Frauen und ging zurück in ihr Zelt.


  Nachdenklich stellte sie sich an das noch glimmende Feuer in der Zeltmitte und ließ ihren Wachtraum noch einmal in Gedanken an sich vorbei ziehen. „Wer ist er?“ Sie hatte keinen Zweifel daran, dass es mehr wie ein einfacher Traum gewesen war, zu real hatte es sich angefühlt, so als wäre sie wirklich dort gewesen. „Meister Yi.“ Ein seltsames Gefühl stieg in ihr auf, so als würden sich plötzlich und unerwartet viele Puzzleteile zusammenfügen. Meister Yi hatte sie nicht ohne Grund für seinen Auftrag ausgewählt und jetzt wurde ihr auch klar was der wahre Grund war - sie hatte Visionen, so wie er.


  Plötzlich schien alles einen Sinn zu ergeben. Ihre Fähigkeit, drohende Gefahr frühzeitig zu spüren, ihre Wachträume, ihre Förderung durch Meister Yi, und schließlich ihre Benennung als seinen Nachfolger. Trotzdem fühlte Kira sich noch immer unwohl, zu viele Fragen blieben offen. „Wem haben Meister Yi und Meister Borresch berichtet? Und worüber?“ Sie konnte also drohende Gefahr spüren, gut und schön. Aber Gefahr von wem? Und wie konnte sie es kontrollieren, wie hilfreich waren plötzlich auftretende Visionen, die man nicht rufen konnte, wenn man sie brauchte? Schließlich riss sie der Lärm der zurückkehrenden Jagdgruppen aus ihren Gedanken. Sie würde mit Herm über ihre Vision sprechen müssen, aber erst wenn sie allein waren.


  <==>


  Zufrieden beendete Perkles seine Runde um die kleine Anhöhe, auf der er sein Lager aufgeschlagen hatte. Es gab keinerlei Spuren von Jägern oder anderen gefährlichen Tieren, er hatte seinen Rastplatz gut gewählt. Sein grauer Umhang aus arkaner Seide, den er schon vor langer Zeit aus Rakuls Schatzkammer erhalten hatte, war bereits Schutz genug und würde ihn vor allen Lebewesen verbergen können, denen er sich nicht bewusst zeigte. Und doch hatte er es sich angewöhnt, jedes Lager das er aufschlug noch zusätzlich auf Spuren zu untersuchen, er hätte nicht so lange überlebt, wenn er nicht vorsichtiger wäre wie normale Menschen.


  Nachdem er sich vergewissert hatte, dass ihn niemand überraschen würde, ging er schließlich auf die Mitte der Anhöhe und legte die drei farbigen Steine des Rufens in einem Dreieck um sich. Sofort, nachdem er die magischen Steine aus seinem dunklen Seidenbeutel genommen hatte, begannen sie, in den Farben der drei Monde zu leuchten. Der grüne Stein Jesahs und der blaue Stein Jatuls leuchteten nur schwach im Licht ihrer abnehmenden Monde, der rote Stein Zonahs jedoch strahlte hell in dem ihm eigenen rot.


  Geduldig spielte Perkles auf seiner Panflöte, bis die Steine genug Energie aus den Monden gespeichert hatten, dann sprach er die Worte des Rufens. „Perkles? Ich habe schon auf deine Rückkehr gewartet, wo bist du?“ Die Worte Rakuls erklangen klar und deutlich in seinen Ohren, so als ob er neben seinem Meister stehen würde. „Meister, ich habe keine guten Nachrichten. Borresch ist tot und sein Anwesen in Magystra von schwarzem Feuer zerstört.“ „Schwarzes Feuer, bist du sicher?“ Die Stimme seines Meisters klang nun deutlich besorgter wie zuvor. „Ja Meister, ich bin sicher. Ein Magier des Karas hat unseren wichtigsten Wächter getötet und sein gesamtes Anwesen vernichtet. Ich habe Grund zu der Annahme, dass er auch eine Botin von Meister Yi getötet und ihr möglicherweise eine Botschaft aus der weißen Blume abgenommen hat.“ Das folgende lange Schweigen erhöhte weiter die Anspannung in Perkles, trotz der großen Entfernung zu seinem Meister konnte er dessen Besorgnis spüren, als würde er neben ihm stehen.


  „Hast du ihn verfolgt?“ „Ja Meister, er zog mit einem Begleiter nach Norden in die Ebenen Valkalls. Dort erschlug er einen großen Eiswyrm und traf sich mit einer Gruppe von Valkallischen Kriegern, mehr weiß ich noch nicht. Es wird noch wenigstens einen Tag dauern, bis ich sie eingeholt habe.“ Perkles antwortete seinem Meister emotionslos, wie er es immer tat, doch innerlich tobte ein Sturm durch seinen Körper. Der schwarze Magier hatte den Wyrm nicht einfach erlegt, er hatte ihn regelrecht zerfetzt, seine Macht musste gewaltig sein. Der Gedanke daran, den Mann zu jagen und zu töten versetzte ihn in einen Rausch. „Ich werde mich beeilen und ihn töten, bevor die Barriere noch schwächer wird und seine Macht weiter wächst.“


  „Nein, viel zu unsicher. Informationen sind jetzt das, was ich am meisten brauche. Begib dich nach Begos und suche Meister Yi auf, bring alles über die Nachricht und seine letzten Visionen in Erfahrung, was du kannst. Ich habe die Steine geworfen, Perkles. Die Garde wird sich erheben und das Buch seinen Schleier lüften.“


  Enttäuschung machte sich in Perkles breit, sein Kampf gegen den schwarzen Magier würde doch nicht so bald stattfinden wie er gehofft hatte, aber das Wort seines Meisters war Befehl und so beendete er die magische Verbindung der Steine mit dem formalen Gruß eines Dieners des Turms. „Mein Lord, ich höre den Ruf des Kristallturms.“ Für einen Moment noch dachte er über die Worte seines Meisters nach und was sie für die Welt bedeuteten. Die Rückkehr der Garde und des Buches ließen nur einen Schluss zu, die Welt war im Begriff, zu erwachen. Für einen Moment überlegte er, ob er es sein könnte, der das Buch finden würde, doch dann konzentrierte er sich auf seine neue Aufgabe. Die Flöte wieder ansetzend spielte er eine vergessene Melodie, mit der der alte Kaiser in der Zeit der Legenden besungen wurde und ersann einen Plan, wie er am schnellsten nach Begos kommen würde. Meister Yi war einer der wenigen Männer in der Welt, der sein Flötenspiel verstand und so freute er sich auf sein Wiedersehen mit dem alten Kampfmeister.


  


  Zeit des Erwachens


  Nachdenklich stand Marla am großen Feuer und starrte in die Flammen. Starker Wind aus Osten blies ihr ins wettergegerbte Gesicht, ungewöhnlich kalt für den späten Sommer. „Der Wind bringt Veränderung.“ Mit einem tiefen Atemzug nahm sie den Geruch auf, der ihr aus den weiten Ebenen Valkalls entgegen wehte und versuchte sich darauf zu konzentrieren, was sie in den alten Schriften gelesen hatte.


  Plötzlich riss lautes Lachen aus den großen Zelten, die um das Feuer herum aufgestellt waren, die alte Runenleserin aus ihren Gedanken. Viele Krieger waren bereits zur Zusammenkunft eingetroffen, ein Blick auf die Zelte zeigte ihr die wehenden Fahnen der großen Klans, beinahe alle Klanführer hatten ihr persönliches Erscheinen angekündigt und diese Tatsache allein genügte bereits, um Marlas Unbehagen noch zu steigern.


  „Verfluchte Streithähne.“ Streitigkeiten und kleinere Kriege zwischen den Klans waren nichts Außergewöhnliches und wurden schon seit Generationen blutig ausgetragen, doch jetzt war nicht die Zeit dafür. Wenn sie auch nur die kleinste Chance sähe, das man etwas Verstand in die sturen Dickköpfe der Klanlords prügeln könnte, würde sie diese Aufgabe selbst mit ihrem langen Runenstock übernehmen. Doch die Hoffnung auf Frieden war gering, mit Kermo und Teschokk standen sich zwei mächtige Anführer gegenüber, die sich nicht nur in gegnerischen politischen Lagern befanden, sondern auch eine starke persönliche Abneigung zueinander hatten.


  „Wenn ich nur wüsste, was Kermo vorhat.“ Der mächtige Klanlord der Tomaren hatte seine Anwesenheit zur Zusammenkunft als Erster bekannt gegeben, danach hatte es nicht lange gedauert, bis Teschokk nachzog und schließlich folgten auch die übrigen Klanlords. Nun wurden alle elf Klanlords erwartet und es würde das größte Treffen werden seit dem großen Krieg gegen die Tzarina von Kaldarra. Teschokk hatte damals die Führung über die Klans für die Dauer des Krieges übernommen und sich den Respekt der anderen Klans im Kampf erworben, doch der Krieg hatte seine Spuren hinterlassen und viele Männer waren gefallen. Kermo hatte sich zu Marlas Überraschung im Krieg zurückgehalten und nicht gegen Teschokks Führungsanspruch gestellt. Stattdessen hatte sich sein Klan dem Bündnis angeschlossen, aber hauptsächlich die Bewachung der Nachschublinien übernommen. Darin lag wenig Ehre, doch am Ende des Krieges, nach der Niederlage vor der Hauptstadt der Tzarina hatte sein Klan die wenigsten Krieger verloren und so konnte er nun mit der Macht des größten Klans Valkalls in seinem Rücken sprechen.


  „Ein kluger Schachzug, aber was ist sein Ziel? Er ist jetzt mächtig, aber die anderen Klans respektieren Teschokk mehr wie ihn, er kann nicht darauf hoffen, Anführer im nächsten Krieg zu werden“


  Mit einem Kopfschütteln verwarf Marla ihre Gedanken an die bevorstehende Zusammenkunft der Klanlords und deren politische Machtspiele, sie hatte nun Wichtigeres zu tun. Seit vielen Generationen schon beobachteten die Runenleser Valkalls den Verlauf der Sterne und hielten Ausschau nach Hinweisen auf die Zeit des Erwachens. Nie hätte sie es für möglich gehalten, dass es gerade zu ihrer Zeit geschehen würde, doch in den letzten Monaten hatten sich die Zeichen verdichtet, die Konstellation der Sterne entsprach nun genau den Vorhersagen. „Die alten Schriften sind der Schlüssel. Wenn ich nur wüsste was sie bedeuten.“


  Wütend stampfte sie mit ihrem Fuß auf den Boden und stieß einen alten Fluch aus, den sie schon lange nicht mehr benutzt hatte. Augenblicklich wurde es ruhig um sie herum und sie sah in die ängstlichen Augen der Männer und Frauen, die in ihrer Nähe beim Feuer standen. Marla wusste um ihren Stand, als Älteste der Runenleser war ihr Einfluss beim einfachen Volk gewaltig und auch die Klanführer buhlten stets um ihre Gunst. Mit Zufriedenheit nahm sie zur Kenntnis, dass schon ein einfaches Aufstampfen ihres Fußes genügte, um Sorgenfalten auf die Stirn gestandener Männer zu bringen. „Gut, vielleicht werde ich diesen Einfluss schon bald brauchen.“


  Ein Blick in den Nachthimmel zeigte ihr die drei Monde Jesah, Jatul und Zonah, und doch war ihr, als ob dort noch mehr war, wie ein unsichtbarer Schatten, der sich seit Äonen vor der Welt versteckt hielt und nun langsam erwachte.


  Sorgenvoll blickte sie wieder nach Osten, dem Wind entgegen, zu den heiligen Steinen ihrer Vorfahren. Bald würden die Prüfungen beginnen, die ersten Anwärter waren bereits eingetroffen, wie jedes Jahr brachten alle Klans ihre jungen Männer und Frauen zu diesem Ort, um sie prüfen zu lassen. Nur die besten derer, die Kraft aus den Monden bezogen, würden Runenleser werden, die Schwachen würden sterben. So war es schon immer, so würde es noch in Generationen sein, und doch war es diesmal anders. Marla hatte die Runen gelesen, wie sie es an jedem vollen Zonah tat, um einen Einblick in das zu erhalten, was noch nicht geschehen war aber geschehen könnte. Sie hatte die Prüfungen gesehen, die Anwärter – und einen Schatten. Irgendetwas würde geschehen während der Prüfungen, da war sie sicher, doch wusste sie nicht was.


  Ein Aufschrei riss sie abermals aus ihren Gedanken und plötzlich schienen alle umher stehenden wie gebannt in den Himmel zu blicken. Mit weit geöffneten Augen verfolgte sie die Blicke der anderen zum Himmel und starrte auf das Schauspiel, das sich ihnen bot. Hunderte kleine Sterne schienen vom Himmel zu fallen, wie ein Regen aus Sternschnuppen, der die Nacht erhellte. „Noch ein Zeichen!“ Es gab nun keinen Zweifel mehr, die Zeit des Erwachens war gekommen.


  <==>


  Beunruhigt ging Herm über den gefrorenen Boden zu Tyrs Zelt, das sich wie immer nahe am großen Feuer befand. Er wusste inzwischen, dass es Persia war, die Tyr stets dazu veranlasste, das Zelt nahe am Feuer zu errichten. Wie ihre Tochter auch liebte sie es, nahe bei der angenehmen Wärme zu sitzen, das Essen vorzubereiten und das zu tun, was die Frauen aller Reiche am liebsten taten – zu tratschen.


  Es hatte gedauert, bis sie seine Anwesenheit bei der Vorbereitung des Essens für den Klan akzeptiert hatten, schließlich war die Zubereitung des Essens in der patriarchalischen Gesellschaft der valkallischen Klans traditionell Frauensache. Doch spätestens seit er ihnen gezeigt hatte, wie man zähes Fleisch über Nacht in Rotwein einlegen und am nächsten Tag in dem Sud zart kochen konnte, war er an ihrem Feuer willkommen. „Wenn deine Gefährtin unsere Männer im Kampf zu Boden bringt, dann ist es nur Recht, wenn du uns zum Ausgleich beim Kochen hilfst.“ Die Feststellung Persias, der Frau des Klanführers, hatte das Zeichen gegeben und seitdem durfte er zu seiner großen Freude den Frauen des Klans beim Kochen helfen.


  Doch jetzt war nicht die Zeit, an so angenehme Dinge zu denken. Ein Bote war im Lager angekommen, während Herm mit einer Gruppe Scouts auf Jagd war und nach dem, was Kira ihm erzählt hatte, war es mehr wie nur eine Routinebotschaft, die er überbrachte. Tyr hatte den Boten sofort in sein Zelt gerufen, offenbar hatte er besorgt ausgesehen. Wenn jemand anderes Herm gesagt hätte, das der furchtlose Klanführer, der sich nur mit einer Axt bewaffnet auf einen riesigen Eiswyrm geworfen hatte, besorgt aussah, hätte er ihn ausgelacht. Doch wenn Kira etwas Derartiges sagte, dann nahm er die Sache ernst, ihre Beobachtungsgabe war außergewöhnlich, und zu seiner großen Frustration hatte sie in solchen Dingen beinahe immer Recht.


  Es war das erste Mal seit Wochen, dass Herm sich wieder Sorgen machte, die letzten Tage waren gut zu ihm gewesen. Sein Waffenstillstand mit Kira hielt unverändert stand, er hatte nicht versucht, sie noch einmal zu küssen und sie vermied es, ihn in Rage zu bringen wie es nur eine Frau vermochte. Sie trainierten nach wie vor jeden Tag zusammen den Kampf mit der Yamasu und ab uns zu kochte er etwas Besonderes nur für sie. Sie dankte ihm nicht überschwänglich dafür, und doch konnte er manchmal ihr Lächeln sehen, wenn sie sein Essen aß und glaubte, unbeobachtet zu sein.


  Laut ihren letzten Erkenntnissen waren sie nur noch wenige Tagesmärsche von den heiligen Steinen entfernt, bei denen sich die Runenleser der valkallischen Klans jedes Jahr trafen, um neue Anwärter zu beurteilen und zu prüfen. Dort würde auch Marla sein, und hoffentlich auch Antworten, er hatte so viele Fragen.


  Doch nun war ein Bote angekommen, während er nicht da war. Ein Bote, der offenbar wichtig genug war, dass Tyr ihn umgehend in sein Zelt einlud, wo sie nun schon seit Stunden redeten. „Und wenn der Klan umkehren muss? Vielleicht ruft ihn sein Klanlord?“ Herms Unbehagen stieg weiter, er hatte inzwischen gelernt, dass Tyr und sein kleiner Jagdklan dem großen Klan der Ygmaren angehörte, der von Teschokk, Tyrs älterem Bruder geführt wurde. Sollte Teschokk nach ihm rufen, hätte Tyr keine Wahl und würde dem Ruf umgehend folgen müssen. In dem Fall müssten Herm und Kira alleine zu Marla weiter ziehen, ein Gedanke, dem Herm nur mit größter Sorge folgte.


  Schließlich erreichte er Tyrs Zelt und bat um die Erlaubnis, eintreten zu dürfen, mit ruhiger Stimme gewährte ihm der Klanführer Einlass. Als Herm die Felle am Eingang des Zeltes zur Seite hob und Tyrs Quartier betrat, kam ihm eine angenehme Wärme entgegen. In den vergangenen Wochen hatte er seine Jagdausflüge mit den Valkallischen Kriegern dazu genutzt, Felle von Bären und Wölfen zu sammeln, aus denen er dann warme Kleidung für sich und Kira hergestellt hatte. Er war nicht so geschickt wie Penila oder Persia, deren außerordentliches Talent bei der Herstellung von Fellumhängen ihn ein wenig neidisch machte, aber dennoch hatten sowohl seine fellbedeckten Lederschuhe wie auch die Pelzmütze in Kira einen dankbaren Abnehmer gefunden.


  Das Feuer in der Mitte von Tyrs Zelt brannte stärker wie sonst, wenn Herm den Klanführer besuchte und so legte er Mütze und Mantel ab, nachdem er den großen Krieger mit gebührendem Respekt begrüßt hatte. „Wyrmtöter, das ist Karmain, mein jüngster Bruder. Teschokk schickt ihn mit einer Nachricht zu mir.“ Der Bote, den Tyr gerade als seinen Bruder vorgestellt hatte, grüßte Herm kurz mit einem freundlichen Nicken und starrte dann wieder in das prasselnde Feuer, während er einen tiefen Zug aus seinem Trinkhorn nahm. Herm konnte augenblicklich die gedrückte Stimmung spüren, was auch immer passiert war, es war sicherlich nichts Gutes.


  Nur mühsam konnte er den Impuls unterdrücken, Tyr nach der Nachricht zu fragen. Stattdessen nahm er das Trinkhorn aus seinem Gürtel, das er selbst aus einem erlegten Eisbullenhorn gemacht hatte und ließ sich von Tyr Eiswein einschenken. Früher, in seiner Heimat, hatte er am liebsten dunkles Bier getrunken, aber das war in einem anderen Leben. Er war nun nicht mehr in Pendrak, seiner Heimat, nicht einmal mehr in Kaldarra, seinem Heimatland. Stattdessen zog er nun schon seit Wochen durch die Eiswüsten Valkalls und trank Eiswein.


  Schließlich unterbrach Tyr die bedrückende Stille. „Die Klanlords versammeln sich bei den heiligen Steinen. Dort werden wichtige Dinge beraten, Dinge die über Leben und Tod vieler Männer und Frauen entscheiden werden.“ Für einen Moment atmete Herm innerlich auf. Wenn die Klanlords sich am selben Ort versammelten wie auch die Runenleser, dann würde er doch mit Tyr zusammen weiter reisen können. Dennoch konnte er sich nicht wirklich entspannen, zu besorgt erschien ihm die Stimme des Klanführers. „Mein Bruder Teschokk ruft alle Führer unseres Klans zur Versammlung, um Stärke zu zeigen, aber so wie es aussieht ist die Zeit des Friedens vorbei. Es gibt Berichte, dass die Tomaren sich für den Krieg rüsten, möglicherweise müssen wir unsere Äxte schon bald für andere Dinge wie die Jagd nutzen.“


  Still hörte Herm den Ausführungen Tyrs zu und versuchte die Auswirkungen abzuschätzen. Er hatte inzwischen viel über die Kultur Valkalls gelernt, so gab es elf Klans, die sich meist gegenseitig in kleineren Fehden und Streitigkeiten bekriegten, selten nur gab es große Kriege zwischen ihnen. Im Falle eines Angriffs von außen wählten die Klans einen Anführer, der für die Dauer des Krieges die totale Macht hatte. Als die Tzarina vor drei Jahren einen der Klans überfallen hatte, wurde Teschokk zum Kriegsherrn gewählt, der die Klans nach Kaldarra führte, bis er schließlich vor der Hauptstadt geschlagen wurde. Herm hatte Tyr schon oft nach seiner Version der Schlacht fragen wollen, aber eine innere Stimme hatte ihn davon abgehalten und jetzt schien es auch nicht die richtige Zeit dafür zu sein.


  Wenn ein Krieg zwischen den Klans anstand, hatte Herm nicht viel zu befürchten. Es war Gesetz, dass sich die Runenleser aus internen Streitereien heraushielten, solche Kriege wurden nur mit traditionellen Waffen geführt, ohne Magie. Nur bei einer Bedrohung von außen würden die Runenleser sich in die Reihen der Krieger stellen und mit ihnen gegen einen gemeinsamen Feind kämpfen. Falls er sich Marla also als Magier zu erkennen geben würde, bestand keine Gefahr, dass man ihn in einen Klankrieg hineinziehen würde.


  Schließlich führte der Klanführer seine Geschichte fort, während er sein Trinkhorn ein weiteres Mal füllte. „Kermo, der Anführer der Tomaren, hat etwas vor. Nur wissen wir nicht, was es ist, genau so wenig wie die anderen Klanlords. Der große Krieg hat uns ausbluten lassen, bei einer Konfrontation mit den Tomaren wären wir im Nachteil und sie wissen das.“


  Plötzlich spürte Herm so etwas wie Sympathie für den großen Krieger. „Er sorgt sich um seinen Klan.“ Auch wenn er sich noch immer als Fremder unter den Barbaren Valkalls fühlte, hatte er dennoch die Freundschaft vieler Männer und Frauen des Jagdklans gewonnen und der Gedanke, dass sie alle im Falle eines Krieges gegen einen überlegenen Gegner sterben könnten, hinterließ einen bitteren Beigeschmack bei ihm. Doch war er nicht in der Position, um helfen zu können, Tyr und sein Klan würden sich dieser Herausforderung allein stellen müssen. Sobald er die heiligen Steine erreichte, würde er umgehend Marla aufsuchen und dann seine Antworten erhalten, das war alles was zählte.


  Schließlich nahm auch Tyr einen langen Zug aus seinem Trinkhorn und wandte sich ihm abermals zu. „Sag mir, Wyrmtöter, wirst du die Prüfungen ablegen und unserem Klan als Runenleser beitreten? Du weißt, dass es eine große Ehre für uns wäre?“


  Herm hatte befürchtet, dass Tyr die Frage stellen würde und er konnte sich nicht mehr länger vor der Antwort drücken. „Nein Tyr, mein Schicksal wird mich in eine andere Richtung führen. Kira und ich werden dich und deinen Klan nie vergessen, aber ich kann nicht euer neuer Runenleser werden. Das ist unmöglich.“ Mit traurigen Augen sah Tyr ihn an, um ihm dann ein bestätigendes Nicken zu geben. Alles war gesagt.


  <==>


  Von Schüttelfrost und Schmerzen geplagt kniete Karrek auf dem kalten Steinboden der dunklen Höhle und verneigte sich so tief, bis sein Kopf den Boden berührte. Wo noch vor einer Woche sein linker Arm gewesen war, befand sich nun nur noch ein verbrannter Stumpen und doch konnte er noch immer den Schmerz des schwarzen Feuers spüren, das seinen Arm vollständig verzehrt hatte.


  Er hatte alle anderen Verletzungen heilen können, doch einen Arm neu wachsen lassen, das überstieg seine Fertigkeiten in der Magie des Heilens. „Verfluchter Bastard, dafür wirst du noch bezahlen, du und deine Hure.“ Die Gedanken an seine Niederlage gegen den jungen Magier ließen ihn innerlich verkrampfen, es war schon sein zweiter Fehlschlag gewesen und sein Auftraggeber machte nicht den Eindruck, als würde er Fehler leicht verzeihen. Der Klang metallischer Schritte auf dem harten Steinboden brachte seine Gedanken zurück in die Gegenwart und das seltene Gefühl von Angst begann, ihn zu durchfluten. „Er ist hier.“


  Es war erst das dritte Mal, dass er seinem Auftraggeber persönlich gegenüber stehen würde und der Klang der näher kommenden Schritte begann, sein Blut gefrieren zu lassen. Eine Aura von Kälte erfasste plötzlich die Höhle und Karreks Atemzüge schmerzten in seinem Hals. Eine dünne Schicht aus Frost legte sich auf sein Gesicht und er spürte, wie seine Handfläche und Stirn am Höhlenboden festfroren, so wie auch bei ihrem letzten Treffen. „Nun Karrek, was hast du zu berichten?“ Die Stimme des Mannes, der nun dicht vor ihm stand hatte einen grausamen Klang. Karrek konnte nur seine Füße sehen, die in metallische Stiefel gehüllt waren, offenbar trug sein Auftraggeber wie bei ihrem letzten Treffen auch eine stählerne Rüstung, die seinen gesamten Körper bedeckte.


  „Borresch ist tot, das Netzwerk der Wächter ist zerschlagen. Ihr Hauptquartier in Magystra ist vollständig zerstört.“ In Gedanken fluchend hörte Karrek sich selbst, wie er mit zittriger Stimme seinen Bericht abgab. Er wusste, dass er nicht so leicht davon kommen würde, er würde noch mehr berichten müssen.


  „Das ist gut, Karrek, sehr gut. Sonst noch etwas?“ Schwer atmend riss Karrek seine Stirn mit einem Ruck vom Boden und sah nun den Mann direkt an, der vor ihm stand. Er war weder besonders groß, noch auffällig muskulös, und obwohl er eine schwere Rüstung trug, die seinen gesamten Körper bedeckte, konnte Karrek die magische Macht seines Auftraggebers förmlich fühlen. „In Magystra traf ich auf einen Magier. Noch jung aber sehr stark, er benutzte eine Form von Magie, die ich nicht einordnen konnte. Er...er hat meinen Arm in schwarzem Feuer verbrannt.“ Karrek sah seinen Gegenüber noch immer direkt an und gerade war ihm, als ob die schwarzen kalten Augen, die in seinem Helmschlitz sichtbar waren, kurz aufgeblitzt hätten.


  „Schwarzes Feuer...bist du sicher?“ Karrek nickte heftig, um seinen Bericht noch einmal zu untermauern. „Was ist mit dem Mann geschehen? Hast du ihn verletzt?“ Verwirrt starrte Karrek auf den mächtigen Magier. Er hatte angenommen, dass er ihn bestrafen oder zumindest dafür verhöhnen würde, das er das magische Duell verloren hatte, doch das Interesse seines Auftraggeber schien sich nur auf den fremden Magier zu richten. „Er konnte unverletzt entkommen. Eine der Schülerinnen von Meister Yi war beim ihm, als ich sie das letzte Mal in Magystra sah.“


  Karrek versuchte seine Haltung zu bewahren, so gut es ging, doch das war nicht einfach, wenn man verkrüppelt vor seinem Gegenüber kniete und mit seiner verbleibenden Hand am Boden festgefroren war. Schließlich kam der Magier langsam näher und legte ihm seine rechte Hand auf die linke Schulter, wo früher Karreks Armansatz gewesen war. „Deine Unfähigkeit hat dir dein Leben gerettet, Karrek. Hättest du ihn verletzt, wärst du des Todes. Aber so kannst du mir auch weiterhin nützen.“ Schlagartig erhöhte er den Druck auf Karreks Schulter. „Es ist wohl Zeit für deine Belohnung.“


  Karreks Schmerzensschrei hallte durch die Höhle und wurde in hundert Echos auf ihn zurückgeworfen. Noch immer hilflos am Boden festgefroren fühlte sich seine Schulter an, als würden tausend glühende Nadeln hinein stechen. Wie gelähmt starrte er auf seine Wunde, aus der unendlich langsam eine schwarze Spitze hervorwuchs, die länger und länger wurde, bis sie schließlich zu einem schwarzen schuppenbedeckten Arm wurde, der lange Krallen anstelle von einer Hand aufwies. Mit Entsetzen in den Augen starrte Karrek auf sein neues Körperteil.


  „Dein Arm gehört nun mir. Ich werde ihn dir leihen, aber wenn du mich enttäuschen solltest, werde ich ihn zurück fordern. Hinten in der Höhle wirst du eine Kiste mit Goldmünzen finden, sowie einige Edelsteine. Bezahle die Burrak-Kumun, dann nimmst du dir einige ihrer besten und begibst dich nach Paitai, die Grenzstadt in Meronis. Du erhältst deine weiteren Anweisungen vor Ort.“


  Die eisige Kälte verschwand in demselben Augenblick wie der Magier, direkt nachdem er seinen letzten Satz gesprochen hatte. Noch immer reglos starrte Karrek auf seinen neuen schwarzen geschuppten Arm. „Er hat mich in ein Monster verwandelt.“ Nur mühsam konnte er sich vom Boden erheben, seine Beine waren noch immer wie taub und begannen erst langsam zu kribbeln, als seine Blutzirkulation wieder in Gang kam. „Paitai? Was bei allen Monden soll ich dort?“ Er wusste, dass er erst vor Ort eine Antwort erhalten würde, es war außer Kontrolle geraten. Er hatte sich Macht und Reichtum erhofft, und genau das hatte sein geheimnisvoller Auftraggeber ihm versprochen. Und nun, drei Jahre und ein Dutzend Morde in dessen Auftrag später, stand er frierend in einer dunklen Höhle, hatte den Arm eines Monsters und war zur hilflosen Marionette einer dunklen Macht geworden, die er nicht verstand. Er musste einen Weg finden, mit Gewinn aus der ganzen Sache herauszukommen. Doch jetzt war nicht die Zeit für Verrat an seinem Auftraggeber, jetzt musste er gehorchen. Es war ein weiter Weg nach Meronis.


  <==>


  Wütend schlug Marla mit ihrem Runenstock auf den von Fellen bedeckten Zeltboden. „Ihr habt mir nicht zugehört. Die Zeit des Erwachens ist gekommen. Hier und jetzt, wir sind bereits mittendrin.“ Seit zwei Stunden schon diskutierte die alte Runenleserin mit dem Rat der Neun und es war kein Ende abzusehen. Schwer atmend stützte sie sich für einen Moment auf ihren Stock, bevor sie zum wenigstens zehnten Mal die Zeichen aus den alten Schriften zitierte. „Ich werde alt. Bei allen Drachen, warum kamen die Zeichen nicht, als ich noch zwanzig Jahre jünger war?“


  Wie schon in den Stunden zuvor brach umgehend wieder ein wildes Stimmengewirr los, jeder der anwesenden Runenleser interpretierte die Zeichen anders oder stellte einen anderen Auszug der Schriften in Frage, eine Einigung schien hoffnungsloser denn je.


  „Ruhe, seid ruhig.“ Mit lauter Stimme erhob sich Kalos von seinem Platz und gab so zu verstehen, dass er nun das Wort ergreifen wollte. Kalos war noch jung für ein Ratsmitglied, er hatte noch keine sechzig Winter gesehen, und doch besaß er eine gewisse Autorität. Marla vermutete, dass es daher kam das er so selten sprach und es deshalb umso mehr Aufmerksamkeit erzeugte, wenn er dann doch das Wort ergriff. Ein langer Bart zierte das Gesicht des kleinen Mannes, der nun Marlas Platz in der Mitte des Zeltes einnahm. „Seit Stunden diskutieren wir nun schon darüber, ob die Zeit gekommen ist oder nicht. Dabei ist diese Diskussion doch vollkommen unnötig.“ Ein fragendes Raunen ging durch den Raum. „Wenn die Zeit des Erwachens gekommen ist, wird sie nicht wieder weggehen nur weil wir sie verleugnen. Und wenn sie nicht gekommen ist, dann können wir sie auch nicht herbeireden. Sie ist da oder eben nicht, viel wichtiger ist doch die Frage, was wir tun wenn sich bestätigt, dass sie wirklich gekommen ist.“


  Stille machte sich in dem Zelt breit und Marla konnte sich ein stilles Grinsen nicht verkneifen. Kalos hatte den Zeitpunkt gut gewählt und sein Argument wirkungsvoll vor den Rat gebracht, genau wie sie es besprochen hatten. „Nun Kalos, was lehren uns die alten Schriften, was wir tun müssen?“ Sie stellte ihre Frage schnell, bevor eines der verdutzten anderen Ratsmitglieder reagieren konnte. „Wir helfen dem Auserwählten, die Welt wieder ins Gleichgewicht zu bringen.“ Zufrieden blickte Marla in die Runde. Sie hatte kein schlechtes Gewissen, dass sie den Dialog mit Kalos schon vor der Zusammenkunft festgelegt hatte, um ihren Punkt zu machen. Wichtig war nur, dass der Rat verstand, worauf es ankam. Schließlich stand Pesse von ihrem Platz auf, sie war ebenso alt wie Marla selbst und Anwärterin auf den Posten der Sprecherin, falls Marla etwas zustoßen sollte. „Oder falls mich das Alter doch noch einholt.“ Marla mochte ihre direkte Konkurrentin nicht besonders und wusste, dass es auf Gegenseitigkeit beruhte. Das Kräftemessen zwischen ihr und Pesse fand nun schon über Jahrzehnte hinweg statt und doch war es immer noch Marla, die den Stab der Ratssprecherin trug.


  „Also gut Marla, nehmen wir für einen Moment an, du hast recht. Was werden wir tun? Die Klanlords informieren? Die werden Beweise fordern und trotz all deiner schönen Worte werden wir ihnen keine Beweise zeigen können, nicht wahr?“ Pesses Worte stachen wie spitze Dolche in den Raum und waren direkt auf Marla gezielt. Sie hatte ihre Argumentation genau verfolgt, analysiert und dann bei ihrer Schwachstelle gepackt, so wie Marla es erwartet hatte. Es war nun Zeit für Marla, ihren Trumpf zu spielen.


  „Es gibt einen Weg, es zu beweisen. Es ist mir gelungen, eine weitere der alten Schriften zu übersetzen, die ich bisher noch nicht vorgetragen habe. Sie berichtet von einem unmissverständlichen Zeichen. Tritt es ein, haben wir Gewissheit.“ Triumphierend sah sie in die zusammengekniffenen Augen Pesses, die sie mit ihrem wütenden Blick zu verzehren schien. Marla hatte ihren Zweikampf einmal mehr für sich entschieden.


  <==>


  Mit einem Gefühl von Ehrfurcht sah Herm hinab in die Ebene, die von tausenden Zelten bedeckt war. „Unglaublich, so viele.“ Tyr hatte ihm erzählt, das es die größte Zusammenkunft seit Jahren werden würde, alle elf Klanlords würden kommen und ihre Krieger mitbringen, um Stärke zu zeigen. Und doch hätte Herm niemals gedacht, dass es so viele sein würden. Dann trat Kira neben ihn und legte ihre Hand auf seine Schulter, sie schien sich für einen kurzen Moment an ihn zu lehnen, bevor sie sich schließlich neben ihn stellte. Einen Augenblick lang versank Herm in ihrer Berührung und stellte sich vor, wie sie sich an ihn schmiegte, die Berührung ihres Körpers hatte nach wie vor eine erregende Wirkung auf ihn.


  Mit einem Schütteln warf er die Gedanken an Kira ab und starrte zusammen mit ihr wieder auf das Meer von ledernen Zelten, das sich vor ihnen wie ein brauner Teppich ausbreitete. In der Mitte des riesigen Teppichs ragten neun große Steine in den Himmel, die in einem Kreis angeordnet selbst die größten Zelte noch um das doppelte überragten. Um die Steine herum standen zwölf besonders große und prächtige Zelte, über elf von ihnen wehten die Fahnen der verschiedenen Klans Valkalls, über dem zwölften und größten der Zelte jedoch wehten keine Fahnen. „Wessen Zelt das wohl ist?“


  Gerade, als Herm sich die Frage in Gedanken gestellt hatte, stieß Kira ihn an und zeigte auf gerade dasselbe Zelt. „Das ist das Zelt der Runenleser. Der Rat der Neun tagt dort unter der Leitung von Marla, der Sprecherin. Es ist das Ziel deiner Reise.“ Sprachlos sah Herm sie an. Offenbar hatte Kira bei ihren langen Gesprächen mit Persia und ihrer Tochter weit mehr über ihre Gastgeber gelernt, wie er für möglich gehalten hätte, er hatte sie einmal mehr unterschätzt.


  Schließlich kam auch Tyr die kleine Anhöhe herauf und stellte sich neben sie. „Seht dort, das große Zelt mit dem Banner des weißen Bären, dort werden wir meinen Bruder Teschokk treffen, den Klanlord der Ygmaren.“ Die Stimme des Klanführers klang rau und stolz, als er auf eines der großen Zelte bei den Steinen zeigte. Herm hatte bei seinen Abenden mit Eiswein an Tyrs Feuer viele Geschichten über dessen Bruder gehört, und die hatten nicht gerade zu seiner Entspannung beigetragen. Teschokk war bekannt als mutiger Krieger und kompromissloser Anführer, der weder Feigheit noch Verbrechen tolerierte. Seine Gunst konnte man nur durch Tapferkeit erwerben und wer bei ihm in Ungnade fiel, war verloren. Herm hatte versucht, dem Treffen mit Teschokk auszuweichen, aber Tyr hatte klar zu verstehen gegeben, dass es einer Beleidigung gleich kommen würde, der Einladung seines Bruders abzusagen. Teschokk hatte offenbar gehört, das Herm Tyrs Leben gerettet hatte und wollte ihn kennen lernen.


  Noch einmal konzentrierte er seinen Blick auf das riesige Lager, das zu seinen Füßen lag. Ein kleiner See lag im Süden der Zelte und sicherte die Trinkwasserversorgung, während ein kleines Gebirge mit vier Gipfeln die Ebene nach Norden begrenzte. Hunderte große Feuer brannten zwischen den Zeltgruppen, das Holz dafür lieferte der kleine Nadelwald im Westen. Lediglich der Weg von Osten war frei und so kamen neben Tyrs Jagdklan auch andere Neuankömmlinge über die Hügel zum Lager, um es weiter zu vergrößern.


  Dann brach Tyr die Stille und begann, den Hügel hinab auf Teschokks Zelt zu zugehen und nach kurzem Zögern folgten ihm Herm und Kira auf seinem Weg in das Herz des Lagers. Der Marsch durch die unendlichen Reihen von Zelten schien Stunden zu dauern und der Geruch von Essen und zu vielen Menschen auf zu engem Raum wurde intensiver, je näher sie dem Zentrum des Lagers kamen. Gerade, als Herm ein erstes Knurren in seinem Magen spürte, das ihn an die kommende Mittagszeit erinnerte, öffneten sich die Reihen der Zelte vor ihm und ermöglichten freie Sicht auf die neun Steine, den heiligen Ort der valkallischen Klans, umgeben von den elf Zelten der Klanlords.


  Zielsicher ging Tyr voraus und führte die kleine Gruppe zum Zelt seines Bruders, das anders wie die meisten anderen Zelte von vielen weißen Bärenfellen bedeckt war, passend zu dem Banner des Klans der Ygmaren. Ohne anzuhalten nahm er die Felle des Eingangs zur Seite und trat in das Zelt seines Bruders, Herm und Kira dicht hinter ihm.


  Es war das größte Zelt, dass Herm je betreten hatte. Eine große Feuerstelle in der Mitte sorgte nicht nur für angenehme Wärme, sondern auch für den verführerischen Duft von gebratenem Fleisch, das in mehreren Spießen über der Glut hing. Vier gefährlich aussehende Wachen mit langen weißen Mänteln verfolgten jede ihrer Bewegungen, als sie ins Innere eintraten, zwei neben dem Eingang und zwei neben dem hölzernen Thron, auf dem ein Hüne von einem Mann saß. Wenigstens zwei Meter groß und so muskelbepackt, dass er selbst Tyr in den Schatten stellte, war der Klanlord der Ygmaren ein atemberaubender Anblick. Auf seinem Kopf befand sich ein einfacher silberner Reif, der mit einem einzelnen großen blauen Diamanten besetzt war, offensichtlich ein Zeichen seiner Herrschaft. Um den Hals trug er eine lange Kette mit Bärenkrallen, den größten Teil seines Körpers in hochwertiges Leder gehüllt stach am meisten sein langarmiger Kriegshammer hervor, der in seinem kostbar verarbeiteten Waffengurt hing. Herm konnte sich gut vorstellen, wie der riesige Barbar die brutale Waffe im Kampf führen und seine Gegner mit dem Hammer, den ein normaler Mann vermutlich kaum anheben konnte, zerschmettern würde.


  Zur linken des bärtigen Riesen war ein langer Tisch aufgestellt, an dem zwei Männer mit großen Trinkhörnern saßen. Einen von ihnen erkannte Herm sofort, es war Karmain, Tyrs jüngerer Bruder, der vor wenigen Tagen die Nachricht von der großen Zusammenkunft überbracht hatte. Der andere Mann war älter und doch war seine Ähnlichkeit mit Teschokk, Tyr und Karmain unverkennbar, es musste sich um Mennon handeln, den zweitältesten der Brüder. Herms Blick weilte für einige Sekunden auf dem wild aussehenden Mann, dessen Erscheinung anders war wie die seiner Brüder. Mit freiem Oberkörper und nur in grobe Lederhosen und Stiefel bekleidet sah er wilder und furchteinflößender aus wie die valkallischen Krieger, die er bisher kennen gelernt hatte. Ein unbestimmtes und unwohles Gefühl in seiner Magengegend warnte Herm sofort, diesen Mann hatte man besser nicht zum Feind. Karmain nickte ihm kurz bestätigend zu, während der Mann, der Mennon sein musste, ihn und Kira komplett ignorierte.


  Dann trat Tyr vor den Thron, kniete nieder und streckte seine Arme aus. Teschokk sah für einen Moment auf ihn herab, der Herm wie eine Ewigkeit vorkam, dann stand er ruckartig auf und ein breites Grinsen zierte sein Gesicht, als er seinen Bruder in die Arme schloss. Für Minuten umarmten sich die Brüder und lachten, es war offensichtlich, dass sie sich lange nicht gesehen hatten.


  „Nun Tyr, willst du mir deinen Lebensretter nicht vorstellen? Und wer ist das kleine Mädchen an seiner Seite?“ Die Stimme des Klanlords klang fröhlich, als er sich ihm und Kira zuwandte. „Dies ist Herm Wyrmtöter, der Mann, der nicht nur mein Leben rettete, sondern auch den Tod unseres alten Runenlesers an seinem Mörder rächte, mit seiner Gefährtin Kira.“ Für einen Moment war Herm überrascht, dass Tyr Kira mit Namen erwähnte, Frauen hatten keinen besonders hohen Stand bei den valkallischen Klans, es war ein weiterer Beweis dafür, dass sie sich den Respekt Tyrs erworben hatte.


  „Ah. Dann sage mir, Herm Wyrmtöter, welcher Mond ist es, der dir die Kraft gibt?“ Die Frage klang in Herms Ohren wie ein Hammerschlag und er fühlte sich, als hätte man ihm in den Magen geschlagen. Von allen möglichen Fragen war dies die einzige, die er nicht hätte stellen dürfen, die einzige, auf die Herm keine Antwort geben konnte. Was sollte er jetzt tun, lügen? Seine Gedanken begannen zu rasen auf der Suche nach einem Ausweg aus der Misere. „Lord Teschokk, an der Seite eures Bruders zu kämpfen, war eine große Ehre. Doch ich kam her um Marla zu treffen, mein Mond ist eine Sache der Runenleser.“


  Mit einem Schlag wurde es still in dem Zelt und das fröhliche Lachen gefror in dem Gesicht des Klanlords. Es war offensichtlich, dass er es nicht gewohnt war, in seinem eigenen Zelt herausgefordert zu werden. Dann durchbrach ein Poltern die eisige Stille, als Mennon den schweren Holztisch zur Seite warf, als ob er aus Papyrus wäre und brüllend aufsprang. „Kaldarrischer Hund, wie kannst du es wagen?“ Mit einem Satz war er bei Herm, eine schwere einschneidige Kriegsaxt in der Hand, sein Gesicht zu einer wütenden Fratze verzerrt. Plötzlich ging alles ganz schnell. Bevor Herm überhaupt reagieren konnte, warf sich Kira vor ihn und griff Mennons Hand noch im Schwung seiner Vorwärtsbewegung, um den wenigstens doppelt so schweren Mann wie von Zauberhand über sich zu werfen. Mit einem Lauten Krachen schlug der muskulöse Barbar auf dem Boden auf, um sogleich sein eigenes Messer an seiner Kehle zu fühlen, dass ihm Kira während ihres Wurfs aus dem Gürtel gezogen hatte. Die Wachen des Klanlords zogen augenblicklich ihre Waffen und stellten sich schützend vor ihren Anführer, während Herm, Kaimain und Tyr sprachlos auf das Geschehnis starrten.


  Schließlich schob Teschokk die Wachen beiseite, die sich vor ihn gestellt hatten und ging langsam auf Kira zu. „Und jetzt, was willst du nun tun? Glaubst du, du kannst uns alle mit deinen Tricks zu Boden bringen, bevor unsere Äxte deinen Schädel spalten?“


  Herms Herz raste, die Anspannung in dem großen Zelt schien die Luft zu zerreißen. Er musste etwas tun. „Kira, lass ihn los. Ich befehle es.“ Verwirrt sah sie ihn an, er hatte noch nie zuvor mit einem derartig strengen Befehlston zu ihr gesprochen. Dann verstand sie, nahm langsam den Dolch von Mennons Kehle und stand vorsichtig auf. „Ja Meister, wie ihr befehlt.“ Herm atmete innerlich auf. Sein Plan war gefährlich, aber momentan sah er keine Alternative.


  So selbstsicher, wie es ihm nur möglich war, schob er sich wieder vor Kira und stellte sich dem Klanlord, der ihm mit einem durchdringenden Blick direkt in sie Augen sah. „Kira ist nicht nur meine Gefährtin, sondern auch mein Leibwächter. Sie wird jeden töten, der es wagt mich anzugreifen.“ Teschokks Augen blieben starr auf Herm gerichtet und aus einem Moment wurde eine Minute, dann eine Ewigkeit. Gerade als Herm glaubte, dass der mächtige Riese zum Schlag ausholen würde, erklang eine neue, fremdartige Stimme und durchschnitt den Raum.


  „Was ist das für ein Unsinn hier? Reicht es euch nicht, euch gegenseitig zu bekriegen, müsst ihr nun auch noch die Waffen gegen eure eigenen Gäste erheben?“ Fasziniert blickte Herm wie auch die anderen Anwesenden auf den Zelteingang, wo wie aus dem Nichts eine unglaublich alte Frau stand, die sich in gebückter Haltung auf ihren knorrigen alten Stock stützte. Trotz ihres Alters und ihrer zerbrechlich wirkenden Gestalt strahlte die kleine bucklige Frau eine nicht fassbare Aura von Kraft und Autorität aus.


  Mit Bewunderung sah Herm, wie sich Teschokk furchtlos vor der alten Frau aufbaute und ihrem durchdringenden Blick stand hielt. „Dies ist mein Zelt, Marla. Hier gilt mein Wort und nicht das des Rats der Neun.“ Es war offensichtlich, dass dies nicht der erste Konflikt zwischen dem Klanlord und der alten Runenleserin war. „Ach wirklich? Ist es nicht so, dass der junge Mann hier ein Magier ist, der herkam um sich den Prüfungen zu unterziehen, so wie alle Anwärter? Ist es nicht so, dass er mit Hilfe seiner Kräfte einen großen Wyrm getötet und deinen Bruder gerettet hat? Und ist es nicht so, dass alle Anwärter, gleich welchen Klans, mir unterstehen? Oder sind dir letzte Nacht unsere Vorfahren erschienen und erklärten unsere geehrten Traditionen für ungültig, Teschokk?“ Marlas Worte trafen den mächtigen Klanlord wie Axthiebe und mit jedem Satz schien er kleiner und schwächer zu werden, bis er schließlich einen vollen Schritt vor ihr zurückwich.


  Gerade wollte Herm aufatmen, als Mennon sich neben seinen Bruder stellte. „Der Kaldarrische Hund kann kein Runenleser werden, er gehört keinem der Klans an. Er ist ein Fremder.“ Mit eisigem Blick starrte er auf Herm und Kira, es war klar dass sie sich heute einen mächtigen Feind gemacht hatten.


  „Ich habe ihm die Mitgliedschaft in meinem Klan angeboten. Herm Wyrmtöter hat mein Leben und das meiner Krieger gerettet, er ist ein Mitglied der Kormu wenn er es will.“ Überrascht sah Herm zu Tyr, der nun das Wort ergriffen hatte. Er musste nicht lange überlegen, es gab nur eine Antwort. „Ich akzeptiere den Klan der Kormu als meine Familie und Tyr als meinen Klanführer. Meine Gefährtin und ich werden ein Teil des Klans und schwören ihm Treue bis zum Tod.“


  Herm wusste nicht, ob seine Worte dem entsprachen, was in dieser Situation erwartet wurde, doch offensichtlich waren sie gut gewählt. Wortlos stellte sich Tyr vor ihn und legte ihm seine Hände auf die Schultern. „Hiermit akzeptiere ich Herm Wyrmtöter als Mitglied im Klan der Kormu. Er und seine Familie sind nun meine Familie und sollen bei allen Feuern der Ygmaren willkommen sein.“


  Mit einem Schlag entspannte sich die Situation im Zelt. Die Wachen steckten ihre Äxte wieder weg und Teschokk ging zurück zu seinem Thron. Karmain stellte den Tisch wieder auf und auch Mennon ging schließlich wieder an seinen Platz, wenn auch sein Blick ein klares Versprechen an Herm und Kira gab, dass die Angelegenheit noch nicht erledigt war. „So sei es also. Herm Wyrmtöter und seine…Leibwächterin...sind mir im Jagdklan meines Bruders willkommen. Du kannst ihn jetzt haben, Marla.“ Mit einer Handbewegung gab Teschokk zu verstehen, dass sie gehen konnten.


  <==>


  „Wie konnte es nur so falsch laufen?“ Frustriert saß Herm in einem abgetrennten Bereich des Ratszeltes der Neun, der für die Sprecherin reserviert war und sank unter den bestimmenden Worten der alten Runenleserin Marla zusammen. „Mit mir reden? Pah! Du bist jetzt ein Anwärter und wirst tun, was immer ich verlange. Falls du die Prüfungen überlebst, können wir reden. Vielleicht.“


  Er hatte versucht, der alten Frau zu erklären, dass er dem Eintritt in Tyrs Klan und seiner Anwärterschaft als Runenleser nur zugestimmt hatte, um ein Blutvergießen im Zelt des Klanlords zu vermeiden, doch die alte Frau war störrisch wie ein Pak-Mah und taub für alle seine Argumente. Stattdessen hatte sie ihm klar zu verstehen gegeben, dass sie ihn nun als Anwärter sah und behandeln würde wie jeden anderen auch. „Gut, jetzt wo das geklärt ist sage mir, welcher Mond gibt dir deine Kraft?“


  Geschlagen seufzte Herm kurz auf, erhob sich von seinem fellbesetzten Stuhl, auf dem Marla ihn in die Mangel genommen hatte und begann, zum Ausgang des Zeltes zu gehen. „Also gut, ich werde es euch zeigen.“ Die Sonne war inzwischen untergegangen und Kira zu Tyrs Lager zurück gekehrt. Mit einem Grinsen musste er daran denken, wie Marla sie weggeschickt hatte. Kira hatte entgegen den Anweisungen der alten Runeleserin darauf bestanden, als Leibwächterin bei Herm zu bleiben, doch genauso gut hätte sie versuchen können, einen Berg mit ihren bloßen Händen anzuheben. Ihre Diskussion war kurz und heftig gewesen, dann war Kira schließlich wütend davon gestapft und hatte Herm alleine bei Marla gelassen. „Wenn ich doch nur Marlas Überzeugungskraft hätte, dann wäre mein Leben mit Kira einfacher.“ Das ungeduldige Aufstampfen von Marlas Runenstock brachte Herm wieder in die Gegenwart zurück, ein Blick zum Himmel zeigte ihm die vier Monde, so wie er sie in jeder Nacht sehen konnte. „Sagt mir, wie viele Monde seht ihr, Marla?“ Mit zusammengekniffenen Augen sah sie ihn direkt an. „Drei.“ Ihre Antwort kam kurz und trocken aus ihrem Mund, doch ihr Blick zeigte ihm, dass sie bereits etwas ahnte. Ohne weiter zu zögern sagte Herm laut, was er am Nachthimmel sah.


  „Jesah zur linken, beinahe halb voll. Daneben Jatul, auf abnehmender kleiner Sichel. Dann Zonah, beinahe voll und rot. Und etwas unterhalb von Zonah...ein fast voller schwarzer Mond, dessen Namen ich nicht kenne.“ Schweigend sah ihn die Runenleserin für einen Moment an, dann streckte sie plötzlich ihre Arme von sich und atmete tief ein. Herm konnte augenblicklich spüren, wie die alte Frau von magischer Energie durchflossen wurde. Ohne nachzudenken griff er selbst nach der Energie seines Mondes und begann sofort, eine Verteidigungsbarriere um sich zu errichten. Gerade, als der schwarze Schild stand, kam Marlas Angriff, ein Strahl roten Feuers traf auf ihn und hüllte ihn in heiße Flammen. Die Energie des Feuers zehrte an seinem Schild und Herm konnte spüren, wie seine Verteidigung schwächer wurde und an seinen Kräften zehrte, sie würde nicht lange halten.


  „Ich brauche mehr Energie.“ Instinktiv sah Herm zum Himmel und konzentrierte sich auf den schwarzen Mond, der noch immer klar sichtbar für ihn beinahe voll am Nachthimmel stand. Wellen von Energie flossen durch seinen Körper und wurden direkt in seinen Schild geleitet, der nun wieder in starkem Schwarz erstrahlte. „Warum will sie mich töten? Kira.“ Der Gedanke an seine Weggefährtin ließ sein Blut noch schneller pulsieren. Wenn Marla ihn töten wollte, würde sie auch Kira nicht leben lassen, er musste etwas tun.


  „Ich muss in die Offensive.“ Darauf achtend, dass weiter Energie in seinen Schild floss, streckte er seinen rechten Arm aus und richtete ihn auf Marla, die weiterhin scheinbar ohne jede Anstrengung den Feuerstrahl aufrecht erhielt, der ihn umhüllte. Dann lenkte er einen Teil der Energie in seinen ausgestreckten Arm und griff an. In Sekundenbruchteilen wurde seine Hand zu einer riesigen schattenhaften Kralle, die blitzartig hervor schoss und Marla umklammerte. Kaum hatte er körperlichen Kontakt zu der alten Magierin, versuchte er, Energie von ihr zu ihm zu übertragen, wie er es damals bei Kira gemacht hatte.


  Das überraschte Zucken in Marlas Körper zeigte Herm, dass sein Angriff Wirkung zeigte, für einen kurzen Moment konnte er spüren, wie ihr Feuerstrahl an Kraft verlor. Doch es blieb bei dem kurzen Moment, dann übernahm Marla wieder die Kontrolle. Sein Versuch, ihr Energie zu entziehen stieß auf einen unüberwindlichen Schild, schließlich sendete sie eine Energiewelle von ihrem Körper aus, die seine Schattenfaust mit einem Schlag zerbröseln ließ. Schmerz durchflutete seinen Körper, als sein Angriffszauber versagte und er konnte spüren, wie seine Verteidigungsbarriere langsam aber sicher in sich zusammenfiel, sein Tod war nur noch eine Frage von Minuten. Ein Zweiter roter Strahl ging von Marla aus und traf auf Herm, dieser aber bestand nicht aus heißem Feuer, stattdessen begann er ihn einzuhüllen in eine rote Kugel, die sich langsam um Herm schloss. Fasziniert spürte er, wie seine Kräfte schwächer wurden, während er von der roten Energie umhüllt wurde. Dann schloss sich der letzte freie Platz und der Ball verhüllte ihn vollständig. In demselben Augenblick versiegte seine Energie, als hätte man ihn von seinem Mond abgeschnitten, es war vorbei.


  Verdutzt stand er vor Marla, hilflos und ohne Energie. „Wieso tötet sie mich nicht?“ Sie hatte den Feuerstrahl gestoppt, genau in dem Moment, in dem sie ihre Abschirmung um ihn vollendet und ihn seiner Kraft beraubt hatte. Dann war die Abschirmung plötzlich verschwunden und er stand verwirrt vor der alten Runenleserin, die ihn auf ihren Stock gestützt abschätzend ansah, als ob nichts geschehen wäre. „Du sprichst also die Wahrheit. Und du kannst bereits mit seiner Kraft umgehen. Aber werde nicht hochmütig, du hast noch viel zu lernen.“


  Schwer atmend und mit brennenden Schmerzen in seinem rechten Arm realisierte Herm, dass er heute nicht sterben würde. „Es war nur ein Test.“ Langsam sah er sich um und blickte in die ungläubigen Augen hunderter valkallischer Frauen und Männer, die ihn anstarrten, als ob er die Mutter eines Tempoks wäre. Ganz offenbar hatte ihr magisches Duell schnell für Aufsehen und Zuschauer gesorgt. „Geht zurück an eure Feuer, hier gibt es nichts mehr. Und du, komm mit.“ Mit bestimmender Stimme gab Marla ihre Befehle und ging zurück ins Zelt, es blieb Herm nicht viel mehr übrig, als ihr zu folgen. Ein Blick auf seinen rechten Arm zeigte ihm verbranntes Leder und Brandblasen auf seiner Haut, die offensichtliche Quelle seiner Schmerzen. So wie es aussah hatte er Marlas Test nicht schadlos überstanden.


  Seine Hoffnung auf Heilung oder zumindest Linderung der Schmerzen durch die alte Runenleserin erfüllte sich nicht, Marla ignorierte seine Verbrennungen geflissentlich. Stattdessen begann sie, ihn zu instruieren. „Du wirst dich zu den anderen Anwärtern begeben und auf die Prüfungen vorbereiten. Da dein Mond genau wie Zonah beinahe voll ist, werde ich dich zusammen mit den Anwärtern des roten Mondes testen, wir beginnen übermorgen.“ Ihre Handbewegung zeigte ihm, dass er entlassen war. „Kira wird sicher erfahren, was geschehen ist, ich muss sie unbedingt noch einmal sprechen.“ Die Schmerzen ignorierend drehte Herm sich noch einmal zu Marla.


  „Nun, ich muss noch meine Ausrüstung holen. Und genau genommen weiß ich weder, wo sich die Anwärter befinden, noch wie ich mich auf Prüfungen vorbereiten soll, über die ich ebenfalls nichts weiß.“ Er hatte die Wahrheit gesprochen und gleichzeitig einen guten Grund vorgebracht, noch einmal in Tyrs Lager gehen zu können, wo er mit Kira würde sprechen können. Zufrieden wartete er Marlas Antwort ab, die sich mit hochgezogenen Augenbrauen zu ihm umdrehte und dann kurz nachzudenken schien.


  „Daran hatte ich nicht gedacht. Also gut. Ise, komm herein.“ Überrascht machte Herm einen Schritt zur Seite, als eine junge Frau auf Marlas Ruf hin durch die Felle in den abgetrennten Raum trat. Ihre Erscheinung raubte Herm augenblicklich den Atem. Langes rotes Haar fiel in lockigen Wellen von ihrem Kopf und legte sich auf ihre Schultern, die von einem schwarzen Wolfsfell bedeckt waren. Ein geschnürtes ledernes Mieder schmiegte sich um die Hüften der valkallischen Frau, die gemessen an den anderen Frauen der Klans eher klein war und etwa Herms Größe hatte. Die oberen Schnüre ihres Mieders waren locker geöffnet und erlaubten einen tiefen Einblick in den Ausschnitt ihres großen weiblichen Busens, den sie selbstbewusst vor sich hertrug. Das untere Ende des Mieders schloss an einen weiten Rock aus dicker Wolle an, der sich über ihre schmale Taille und breite Hüften legte und Herms Blick anzog wie der Honig die Bären. Mit offenem Mund starrte er die Frau an, deren Anblick ihm den Atem raubte.


  „Das ist Ise, Tochter des Kermo, Klanlord der Tomaren. Sie wird dich begleiten und in die Traditionen unseres Volkes einweisen. Geht jetzt, ich habe noch viel vorzubereiten.“ Mit einer kurzen Verneigung akzeptierte Ise den Auftrag Marlas und wandte sich Herm zu, der sie noch immer anstarrte. „Ist es höflich in eurem Volk, eine Frau derart anzustarren, Herm aus Kaldarra?“ Ises Worte trafen ihn wie ein Hammerschlag und weckten ihn unsanft aus seiner Starre. Mit hochrotem Kopf löste er seinen Blick von ihren weiblichen Rundungen und begann unsicher, einige Entschuldigungen zu stammeln, während er ihr aus dem Zelt der Runenleser folgte.


  <==>


  Beinahe eine Stunde schon ging Herm schweigend neben Ise durch das riesige Lager in Richtung Osten, wo sie Tyrs Klan vermuteten. Es hatte ihn etwas Anstrengung gekostet, doch schließlich war es ihm gelungen, sie nicht mehr anzustarren oder die Bewegungen ihres Körpers zu beobachten, den sie mit wiegenden Schritten über den kalten Boden bewegte. Mehrfach war er kurz davor gewesen, ein Gespräch mit ihr zu beginnen, doch hatte er jedes Mal im letzten Moment gekniffen, zu groß war seine Angst das nur sinnloses Gestammel seinen Mund verlassen würde.


  „Deine magische Kraft ist beeindruckend.“ Ihre Worte kamen plötzlich und unerwartet. „Erst ignoriert sie mich eine Stunde lang, dann macht sie mir ein Kompliment?“ Verwirrt sah Herm sie an, unsicher was er antworten sollte. „Offensichtlich war Marla wenig beeindruckt, sie hätte mich mit Leichtigkeit töten können, wenn sie das gewollt hätte.“ Nun sah Ise verwirrt aus, hielt schließlich an und sah Herm direkt in die Augen. „Marla ist die mächtigste lebende valkallische Runenleserin, vielleicht sogar die mächtigste Magierin überhaupt. Ich habe noch nie davon gehört, dass sie einen Anwärter derart lange testete wie dich. Deine Verteidigung aufrecht zu erhalten und gleichzeitig anzugreifen war eine außergewöhnliche Leistung...auch wenn ich derartige Zauber noch nie zuvor gesehen habe.“


  Für einen Moment dachte Herm über Ises Worte nach, bevor er ihr wieder auf ihrem Weg durch das Lager folgte. „Vielleicht hat sie recht. Ich kenne meine Kräfte erst seit einigen Wochen, wie kann ich da erwarten, gegen eine derart mächtige Magierin zu bestehen.“ Wieder zufrieden mit sich selbst blickte er plötzlich auf bekannte Zelte, die um ein großes Feuer am östlichen Rand des großen Zeltlagers aufgestellt waren, sie hatten Tyrs Klan gefunden.


  Zielgerichtet ging er auf das Zelt zu, in dem er mit Kira in den letzten Wochen gelebt hatte, hielt kurz am Eingang an und rief leise Kiras Namen. Sie hatten es sich angewöhnt, nicht einfach ohne Vorwarnung das gemeinsame Zelt zu betreten, um so etwas wie eine Privatsphäre zu ermöglichen, der kurze Ruf des jeweiligen Namens hatte sich schnell bewährt. „Komm herein, Herm.“ Kiras Stimme klang noch immer genervt, offenbar hatte sie ihr Streitgespräch mit Marla nicht besonders gut weggesteckt. Mit einer geübten Bewegung hob er die Felle an und trat gemeinsam mit Ise in das Zelt, in dem Kira vor der kleinen Feuerstelle stand und sich ihre Hände wärmte, sie stand noch immer auf Kriegsfuß mit den eisigen Temperaturen der valkallischen Tundra.


  „Kira, dies ist Ise, sie wird mich in meine Anwartschaft einweisen, ich werde für die Dauer der Prüfungen bei ihr und den anderen Anwärtern wohnen.“ Während Ise die kleine Kriegerin aus Begos teilnahmslos zu betrachten schien, öffneten sich Kiras Augen weit beim Anblick der valkallischen Frau. Schließlich sah sie ihn direkt an und ihr Blick versprühte zornige Funken, die Herm einen Schauer über den Rücken jagten. „Was hat sie nur?“ Herm hatte erwartet, dass Kira froh darüber sein würde, das Zelt eine Weile für sich allein zu haben, doch das Feuer in ihren Augen sprach eine andere Sprache. Dann sah sie auf seinen verbrannten Arm und diesmal war es Ise, die von ihrem zornigen Blick getroffen wurde.


  „Was habt ihr mit seinem Arm gemacht? Konntet ihr ihn nicht einmal verbinden?“ Die überraschte Ise zur Seite drängend nahm sie Herms Arm und begann, ihm einen Wundverband mit kühlenden Kräutern anzulegen, während ihr düsterer Blick abwechselnd Ise und ihn traf, als ob sie beide Kraft ihrer Augen verbrennen wollte. Mit letzten Griffen straffte Kira seinen Verband, während sie ihm mit eisiger Stimme eine Drohung zu raunte. „Wenn das hier vorbei ist, werden wir beide uns unterhalten.“ Umgehend verknotete sich Herms Magen und er schluckte hart, während er sich leise für den Verband bedankte. Was auch immer Kiras Gemüt derart verdüstert hatte, es schien eine weise Entscheidung, erst einmal aus ihrer Schusslinie zu verschwinden. Schnell nahm er seinen Rucksack mit seinen Sachen und der Yamasu, dann verließ er nach einer kurzen Verabschiedung mit Ise das Zelt. „Was mag Ise jetzt wohl denken?“ Verwundert musste Herm feststellen, dass ihm Kiras Feindseligkeit vor Ise peinlich war und stieß einen leisen Seufzer aus. Als ob eine Frau nicht schon genug Ärger brachte, war er nun schon an zwei gebunden.


  Schließlich gingen sie zu Tyrs Zelt, er wollte unbedingt noch mit seinem neuen Klanführer sprechen. Herm ging voraus und betrat als erster das Zelt, in dem neben Tyr auch Persia und ihre Tochter Pernila am Feuer saßen. Der große Krieger erhob sich sofort von seinem Platz und gab Herm eine kräftige Umarmung. „Nun Herm Wyrmtöter, wie es scheint hat dich das Schicksal nun doch noch in unseren Klan geführt, es erfüllt unser aller Herz mit Freude. Wer ist deine Begleiterin?“ Herm erwiderte die Umarmung und begrüßte auch die beiden Frauen, bevor er schließlich seine Mitanwärterin vorstellte. „Dies ist Ise, auch eine Anwärterin, sie wird mich auf die Prüfungen vorbereiten.“ Überrascht sahen Tyr, Persia und ihre Tochter auf. „Ise, Tochter des Kermo, Klanlord der Tomaren?“ Mit einer kurzen Verneigung grüßte die junge Frau den Klanführer und seine Familie. „Kermo ist mein Vater, doch jetzt bin ich nur als Anwärterin und Führerin für Herm aus Kaldarra hier.“ Sofort konnte Herm die Anspannung spüren, die sich nach der Erwähnung ihres Namens aufgebaut hatte. „Kermo, Tomaren.“ Irgendwo hatte er die Namen schon einmal gehört und ganz offensichtlich waren es keine Namen, die an Tyrs Feuer willkommen waren.


  Schließlich nickte Tyr bestätigend und wandte sich wieder Herm zu. „Also gut, kommen wir nun zu wichtigeren Dingen. Jetzt, wo du ein Mitglied unseres Klans bist, steht dir auch ein gerechter Anteil an unserer Jagdbeute zu. Komm mit, Pytros hat mir gestern schon gesagt, dass sie fertig ist.“ Ohne weiteres Wort der Erklärung stand Tyr auf und verließ das Zelt, Herm und Ise auf seinen Versen. Pytros war eines der ältesten Mitglieder des Jagdklans und ging nur noch selten selbst mit auf die Jagd. Stattdessen hatte er sich mit zunehmendem Alter mehr auf das Handwerk der Kürschnerei konzentriert. Er hatte Herm bei der Erstellung seiner Fellmützen geholfen und einen ausgezeichneten Ruf als Hersteller bester Lederrüstungen. „Ob er mir eine Rüstung schenken will?“ Herms eigene lederne Kleidung war schon stark abgenutzt und leicht beschädigt, aber aus bestem Leder gefertigt, eigentlich benötigte er nicht wirklich etwas Neues.


  Schließlich erreichten sie das Handwerkszelt, vor dem zahlreiche frische Felle am Feuer trockneten und traten ein. Sofort kam Pytros zu ihnen und begrüßte Herm herzlich. „Ich habe sie hier hinten, sie ist prachtvoll geworden, eine meiner besseren Arbeiten, wirklich.“ Ohne Abzuwarten winkte er Tyr und Herm hinter sich her und ging zu einem durch eine Wolldecke abgedeckten Rüstungsständer. „Da du den Eiswyrm erlegt hast, hast du auch Anspruch auf den Großteil seiner Beute. Wir haben nur die besten seiner Schuppen verwendet, sie wird dich vor deinen Feinden schützen, Herm Wyrmtöter.“ Mit einer schnellen Bewegung griff er die Wolldecke und offenbarte Herm einen Anblick, der ihm die Worte raubte. Sprachlos starrte er auf den weißen Brustpanzer, der in sorgfältiger Arbeit aus den Schuppen des großen Wyrms angefertigt worden war. Er hatte exakt Herms Größe und würde über seine Hüften gehend auch seinen Unterleib schützen. Von den Schultern aus führten noch halbe Ärmelansätze nach unten, die seine Oberarme bis zu den Ellbogen bedecken würden, ohne seine Bewegungsfähigkeit einzuschränken, es war eine wundervolle Rüstung.


  Noch immer wie betäubt ließ er sich ohne große Gegenwehr dazu überreden, die Rüstung gleich anzulegen, sie passte wie angegossen. Das Gewicht war beträchtlich höher wie das seiner bisherigen Lederkleidung, doch konnte er sich nach wie vor nahezu frei bewegen. Er hatte keine Zweifel, dass der Brustpanzer leichte Schläge und Treffer von Pfeilen problemlos würde abwehren können. „Das...das ist ein wundervolles Geschenk. So etwas Wertvolles habe ich nicht verdient.“ Sofort winkten Tyr und Pytros ab. Schnell gaben sie ihm zu verstehen, dass es sein Willkommensgeschenk im Klan sei, Pytros hatte es schon seit Tagen zu seiner Hauptarbeit gemacht, als Dank für Herms Eingreifen beim Kampf mit dem Eiswyrm. „Also gut, ich nehme das Geschenk an. Aber eines Tages werde ich euch auch ein Geschenk machen und dann werdet ihr es auch annehmen.“ Mit zustimmendem Kopfnicken versprachen es Tyr und Pytros und so verabschiedeten sie sich herzlich voneinander, bevor er zusammen mit Ise das kleine Lager wieder verließ.


  „Ist das wahr?“ Wieder überraschte Ise ihn mit einer seltsamen Frage. „Was meinst du, was soll wahr sein?“ Sie ging eine Weile in ihrem wiegenden Schritt, der ihre Hüften langsam zu den Seiten ausschlagen ließ, neben ihm her, bevor sie antwortete. „Der Eiswyrm, aus dessen Schuppen deine Rüstung besteht. Er muss sehr groß gewesen sein, hast du wirklich geholfen, ihn zu erlegen?“ Diesmal musste er nicht lange überlegen, um zu antworten. „Ohne Kiras Hilfe hätte ich es nicht geschafft.“ Seine Antwort sorgte für ein verwirrtes Stirnrunzeln bei Ise, das Herm zufrieden zur Kenntnis nahm. Warum sollte er sie nicht auch einmal verwirren, ihre Nähe sorgte schließlich auch für eine ständige Ablenkung. Es würde lange dauern, bis er sich an den Anblick der außergewöhnlich schönen Frau gewöhnen würde und er hoffte inständig, dass er nicht ein Zelt mit ihr würde teilen müssen.


  <==>


  Still und unbewegt saß Marla am großen Feuer der Versammlung. In den vergangenen Stunden hatten mehrere Klanlords der kleineren Klans gesprochen, über alte Fehden und neue Grenzstreitigkeiten, nichts was sie dazu veranlasst hätte, ihre unbeteiligte Starre aufzugeben. Einige Verbrecher waren verurteilt worden und der Klan der Turok bestätigte Helin als neuen Klanlord, nachdem sein Vater an den Wunden, die er sich im großen Krieg zugezogen hatte, doch noch verstorben war.


  „Blinde Narren.“ Die Zeit des Erwachens war gekommen und die Führer ihrer Heimat hatten nichts Besseres zu tun, als ihre Zeit in kleinlichen Streitereien und Rivalitäten zu verplempern. Sie würde die Klanlords wecken müssen, aber erst brauchte sie das letzte Zeichen. Die Vorbereitungen waren getroffen, es war nur noch eine Frage der Zeit.


  „Ich ergreife das Wort.“ Umgehend legte sich Stille über die Versammlung, als der große schwarzhaarige Krieger aufstand und sich in die Mitte des Kreises begab. Es war der Moment, auf den Marla und der Rest der Versammlung gewartet hatten. Kermo, der Klanlord der Tomaren hatte das Wort.


  „Vor fast drei Jahren überfiel uns die Tzarina von Kaldarra. Ihre Armee schlug die Turok in die Flucht und besetzte die Silber- und Eisenminen des großen Nordgebirges. Wir erhörten den Hilferuf der Turok und schlugen gemeinsam die kaldarrischen Hunde zurück, doch es war ein teuer erkaufter Sieg, bei dem viele unserer Krieger starben.“ Kermo fügte eine kurze Pause in seine Rede ein, bedrückt musste Marla feststellen, dass er ein geschickter Redner war, der es verstand, Spannung aufzubauen und seine Zuhörer zu fesseln. „Es wird schon bald wieder Krieg geben, die Tzarina baut ein neues Heer auf und die Eisenminen werden wieder ihr erstes Ziel sein. Wir brauchen das Eisen für unsere Waffen, Werkzeuge und den Handel, es ist wichtig, dass wir die nördlichen Grenzen an den Minen schützen.“


  Zustimmendes Murmeln ging durch die Runde, Kermo hatte ausgesprochen, was viele von ihnen dachten. Aber Marla wusste, das sein eigentliches Anliegen nun erst folgen würde. „Die Turok wurden im vergangenen Krieg härter getroffen wie alle anderen Klans. Sie sind schwach und haben nur noch wenige Krieger, um ihr Land zu verteidigen. Nun ist auch noch ihr alter Klanlord gestorben und sie stehen unter der Führung eines unerfahrenen Burschen. Ich fordere, dass das Gebiet der Minen in den nördlichen Gebirgen den Tomaren zugesprochen wird, damit ein starker Klan unser Eisen verteidigen kann.“ Augenblicklich brach Tumult in der Versammlung aus, die Klanlords sprangen aus ihren Sitzpositionen auf und begannen, wirr durcheinander zu brüllen. Es benötigte zwei Männer, um Helin, den neuen Klanlord der Turok zurückzuhalten, damit er Kermo nicht auf ein Duell um Leben und Tod forderte für dessen Beleidigung.


  Wie zu erwarten war, sprach sich Teschokk umgehend gegen Kermos Forderung aus und schnell bildeten sich zwei Lager, die sich gegenseitig beschimpften und anschrieen. „Was für ein Zirkus.“ Seit Generationen schon verfolgte sie die Streitereien der männlichen Führer der valkallischen Klans, nichts hatte sich geändert. Es wurde Zeit, einzugreifen.


  „Ruhe. Ruhe, ihr Narren!“ Das Aufstampfen von Marlas Runenstock auf dem hartgefrorenen Boden sorgte umgehend für Stille, alle Augen waren auf sie gerichtet. Sich ihrer Autorität bewusst ließ sich Marla Zeit dabei, aufzustehen und langsam in die Mitte des Kreises zu gehen, zwischen die beiden verfeindeten Lager. „Jetzt ist nicht die Zeit für einen Klankrieg. Die Zeichen haben sich verdichtet, wir müssen davon ausgehen, dass die Zeit des Erwachens gekommen ist.“ Wieder legte sich Stille über die Versammlung. Fassungslos starrte Kermo sie an, er hatte sich sicher viele mögliche Ausgänge der Versammlung ausgemalt, aber nicht diesen. Teschokk, sein politischer Gegner sah nicht weniger verwirrt aus und wendete sich schließlich direkt an Marla. „Ist das wahr? Die Zeit des Erwachens steht uns bevor? Jetzt?“ Unruhig schlug sie mehrmals mit ihrem Stock auf den Boden. „Ein Zeichen fehlt noch. Ich ersuche euch, eure Streitigkeiten für den Moment zu vergessen. Bis wir Gewissheit haben.“ Mit einem Grollen baute sich nun auch Kermo vor ihr auf. Marla war den Anblick der muskelbepackten Kriegsfürsten gewohnt, doch Kermo wurde von einer dunklen Aura umgeben, die selbst ihr zuweilen etwas Angst einflösste. „Bis wir Gewissheit haben? Wie lange soll das dauern? Und wir sollen in der ganzen Zeit die Minen ungeschützt lassen? Dem stimme ich niemals zu.“


  Marla spürte, das ihre Sache am seidenen Faden hing, sie musste Zeit gewinnen. „Bis die Prüfungen vorbei sind. Es wird starke Magie gewirkt während der Prüfungen, das Zeichen wird kommen.“ Ein zustimmendes Raunen ging durch die Versammlung und Marla konnte spüren, dass sie ihr Ziel erreicht hatte. Schließlich war es wieder Teschokk, der das Wort an sie richtete. „Nun denn Marla, was für ein Zeichen ist es, auf das wir warten?“


  


  Die schwarze Nacht


  In schnellem Galopp ritt Hassem seinen Horntiger über die verbrannten Ebenen. Die Sonne brannte unbarmherzig am Himmel und Schweiß rann ihm in Bahnen über das Gesicht, während er immer schneller nach Osten ritt. Wieder erreichte er die Ruinen, Ruinen die er schon einmal gesehen hatte. „Ich bin nicht zum ersten Mal hier.“ Er versuchte, langsamer zu werden, mehr von den zerstörten Bauwerken zu sehen, an denen er mit so aberwitziger Geschwindigkeit vorbei ritt, doch irgendetwas hinderte ihn daran, ein Sog, der ihn anzog und immer schneller werden ließ.


  Ein Blick zum Himmel zeigte ihm den schwarzen Mond, dessen dunkles Strahlen die anderen Monde überdeckte und verblassen ließ. Dann erschien eine Silhouette am Horizont, erst noch zu klein um eine genaue Form zu erkennen, scließlich wurde langsam die Form eines Turms sichtbar. Die Ruinen verschwanden aus seinem Sichtfeld und er ritt über totes leeres Land, während sich ein unbestimmtes Gefühl von Gefahr immer stärker in ihm regte. „Ich bin nicht allein.“ Ein schneller Blick zurück zeigte ihm seinen Verfolger, zu weit entfernt um die Gestalt zu erkennen. Mit hartem Griff an den Zügeln erhöhte er das Tempo weiter. „Ich muss zuerst da sein. Der schwarze Turm, er ist mein.“


  Langsam kam der Turm näher und warf seinen bedrohlichen Schatten über die verbrannte Ebene, schließlich konnte Hassem erste Formen des Bauwerks erkennen. Schmal und hoch erhob sich der Turm in den Nachthimmel, dessen Rumpf sich aus drei Schlangen bildete, die sich kreuzend emporhoben und in einer ovalen Platte mündeten, auf der ein tempelartiges Bauwerk stand. Fasziniert sah er auf die außergewöhnliche Architektur des Turms, dem er sich immer weiter näherte. Dann sah er die Eingänge zum Turm, drei große Tore, jedes von ihnen in einer anderen Schlange, die sich nach oben in den Nachthimmel wand. „Aber welcher ist der richtige Eingang?“


  Plötzlich spürte Hassem wieder seinen Verfolger, er war näher gekommen, schon ganz nah. Heißer Atem schlug gegen seinen Nacken, er musste schneller reiten, schneller. Er war nicht schnell genug, sein Verfolger, er würde ihn einholen, er würde...


  Mit einem Schrei erwachte Hassem aus seinem Traum. Schwer atmend stützte er sich auf den kalten Waldboden und richtete seinen Oberkörper auf, um sich zu orientieren. Er hatte in den letzten Tagen oft vom schwarzen Turm geträumt, doch diesmal war ein beunruhigendes Gefühl geblieben, nachdem er aufgewacht war. Etwas stimmte nicht. Shimo, wie er seinen neuen Freund getauft hatte, war auf der Jagd, wie in den meisten Nächten der vergangenen Wochen. Hassem konnte ihn spüren, nicht zu weit entfernt, das Gefühl von Adrenalin und einem nahenden Todesstoß übertrug sich von seinem Begleiter auf ihn, offenbar war die Jagd des Horntigers kurz vor seinem erfolgreichen Ende.


  Es war etwas anderes, das nicht stimmte, etwas in seiner Umgebung, es war einfach zu ruhig. Umgehend sprang Hassem auf seine Füße und nahm die beiden Scimitar in die Hände, die er jede Nacht neben sich ablegte. Ein schneller Blick in den Nachthimmel zeigte ihm den fast vollen schwarzen Mond, instinktiv griff er nach der Kraft und spürte sofort die Energien, wie sie seinen Körper durchflossen, er war bereit.


  Ein Rascheln zu seiner Linken zeigte ihm eine Bewegung im Dunkeln an, dann trat ein großer glatzköpfiger Mann mit dickem Bauch auf die kleine Lichtung, in der Hassem geschlafen hatte. Er hatte sein Lager in dem großen Wald an der Grenze zu Meronis aufgeschlagen, kein ungefährliches Gebiet, doch der Bund mit seinem neuen Freund hatte ihm genug Sicherheit gegeben, diese Route nach Südosten einzuschlagen. Zudem würde sein Weg die Stadtstaaten Kaitians umgehen, was ihm angesichts seines Verrats an der Gilde der sieben Spinnen eine gute Wahl schien. Doch jetzt war sein Horntiger nicht bei ihm, stattdessen blickte er auf den fremden Mann, der sich arrogant auf seinen langen hölzernen Stab stützte und Hassem amüsiert betrachtete.


  „Wegelagerer“ Sofort wusste Hassem, dass der dicke Mann in der ungewaschenen Lederrüstung nicht alleine war. Viel zu selbstsicher bewegte er sich auf ihn zu, vermutlich warteten seine Freunde im Dickicht des Waldes nur auf ein Zeichen von ihm, um Hassem hinterrücks anzufallen oder mit Pfeilen zu durchbohren.


  „Ich brauche Hilfe, Shimo. Komm zu mir.“ Das Gefühl von Bestätigung erklang in seinem Bund, Shimo war unterwegs, jetzt musste er nur noch Zeit gewinnen. Er hatte in den letzten Tagen viel Zeit damit verbracht, seine neuen magischen Kräfte kennen zu lernen, Nacht für Nacht hatte er die Energie des schwarzen Mondes gerufen und sich darin geübt sie einzusetzen, doch heute würde er das erste Mal sein Leben in die Hände seiner neuen Kraft legen müssen.


  „Das ist mein Wald hier, müsst ihr wissen. Und wer ihn betritt muss Wegezoll bezahlen.“ Die Worte des dicken Mannes, der nun nur noch wenige Meter von Hassem entfernt war, klangen beinahe gelangweilt, so als ob er sie schon oft gesprochen hatte, immer mit demselben Ausgang. „Und wie hoch ist der Zoll, um durch euren Wald zu reisen?“ Weiter grinsend gab der Mann ein Zeichen mit seiner rechten Hand, woraufhin Hassem Bewegungen im Dickicht überall um ihn herum hören konnte. „Nun, einfach alles was ihr habt. Wenn ihr bitte eure Waffen, Stiefel und den Rest der Ausrüstung vor euch ablegen würdet.“ Kaum hatte der dicke Wegelagerer seinen Satz beendet, traten sieben schmutzige Männer in alten ledernen Mänteln in einem Kreis um Hassem auf die Lichtung. Zwei von ihnen trugen geladene Armbrüste, die anderen fünf Keulen und einfache Äxte.


  „Ihr sollt euren Zoll erhalten, ich werde euch alle bezahlen...mit dem Tod.“ Kaum hatte er seine Herausforderung ausgesprochen, entfesselte er die Energien des schwarzen Mondes. Gleichzeitig gingen die beiden Armbrustschützen in Flammen auf, schwarzes Feuer hüllte die beiden Männer ein, die sich umgehend in wilder Panik und vor Schmerz schreiend auf den Boden warfen und versuchten, das Feuer zu löschen. „Zwecklos ihr Narren, ihr werdet brennen.“ Die anderen Männer wichen instinktiv vor Hassem zurück und sahen ihn mit erschrockenem Blick an. Für einen Moment dachte er, dass sie fliehen würden, doch dann sprang der dickbäuchige Anführer auf ihn zu. „Er ist ein Magier. Tötet ihn, schnell, er kann uns nicht alle gleichzeitig mit seinen Zaubern treffen.“ Nach kurzem Zögern wandten sich die Männer ihm wieder zu, ein kleiner muskulöser Mann mit einer einfachen Holzfälleraxt sowie ein großer stämmiger Mann zu seiner rechten, der zwei hölzerne Knüppel trug, griffen ihn zuerst an.


  Mit der Bewegung eines Mannes, der viele Jahre den Kampf mit dem Schwert geübt hat, tauchte Hassem unter dem Axthieb des ersten Mannes weg und schnitt ihm noch in der gleichen Bewegung mit seiner rechten Klinge den Bauch auf, um schließlich mit der linken direkt in den Kopf des zweiten Angreifers zu stechen. Der erste Mann fiel Blut spuckend in sich zusammen, der zweite war auf der Stelle tot. Schockiert sahen die verbleibenden drei Räuber auf ihre toten Mitstreiter und wichen erneut einen Schritt zurück. Diesmal war es ihr Anführer, der angriff. Überraschend geschickt führte der Mann seinen Kampfstab in einem Schlagwirbel zu Hassems Beinen, dem er nur mühsam ausweichen konnte. Durch den Vorstoß ihres Anführers neu ermutigt, sprangen auch die drei verbleibenden Wegelagerer wieder vor und erhoben ihre Äxte zum Schlag.


  Hassem erkannte sofort, dass er den Kampf nicht mehr mit seinen Krummschwertern würde gewinnen können und entfesselte seine verbleibenden Energien. Eine schwarze Wolke erschien über seinem Kopf, pulsierend und voller Energie. Für einen Moment stutzen die Angreifer, es sollte ihr letzter Fehler sein. Lediglich ihr Anführer rollte sich rückwärts weg von Hassem, seine drei Männer jedoch waren zu nah, als die Wolke in einem Hagel dunkler Blitze explodierte und ihre Körper zerfetzte.


  Mit einem Stöhnen sank Hassem auf sein rechtes Knie, der Zauber hatte viel Kraft gekostet, und sein gefährlichster Gegner stand noch. Vorsichtig näherte sich ihm der gefährliche Mann, seinen Kampfstab bereit zum Schlag. Doch sein Angriff sollte sein Ziel nicht mehr erreichen, mit einem lauten Grollen krachte Shimo aus dem Dickicht und riss Hassems Widersacher noch im Sprung in Fetzen. Sie hatten gesiegt. Mit neuer Kraft erhob sich Hassem wieder vom Boden und klopfte seinem Begleiter freundschaftlich auf seine Flanke, der seine Zustimmung mit einem lauten Knurren zeigte. Um ihn herum lagen die zerfetzten und verbrannten Leichen seiner Widersacher, der Duft des Todes berauschte seine Sinne. „Allein gegen Acht und ich habe gesiegt. Die Macht, sie wird mein sein.“


  <==>


  Ein leichter Wind kam auf und verteilte den Geruch von geröstetem Knoblauch in dem kleinen Lager. Zufrieden rührte Herm den Sud aus Pflanzenöl, Zwiebeln und dem getrockneten Knoblauch, den er in Magystra erstanden hatte, in der großen Eisenpfanne. Neugierig sah ihm Ise, die ihm gegenüber auf einem der großen Steine saß, bei der Zubereitung seines Hirschgulaschs zu. Herm war sich wohl bewusst, dass die Zubereitung von Essen in den valkallischen Klans als Aufgabe der Frau galt, doch hatte er sich nicht von der rothaarigen Schönheit abhalten lassen, seiner Lieblingsbeschäftigung nachzugehen. Die nächsten Tage könnten seine letzten sein und wenn er schon bei einer von Marlas Prüfungen draufgehen würde, dann stand ihm vorher wenigstens eine anständige Mahlzeit zu. Inzwischen waren weitere Anwärter zum Feuer gekommen und sahen ihm, angelockt durch den köstlichen Geruch des Knoblauchsuds, dabei zu, wie er das Hüftstück eines Hirsches in kleine mundgerechte Stücke schnitt und in Salz und grünem Pfeffer einrieb.


  Das kleine Zeltlager der Anwärter, zu dem Ise ihn geführt hatte, lag zu seiner Überraschung außerhalb des großen Lagers, an dem sich die elf Klans mit ihren Krieger versammelt hatten, etwas nördlich am Fuße des kleinen Gebirges. Hier war es, wo er sich auf die Prüfungen vorbereiten sollte, von denen Ise ihm bereits erzählt hatte, dass viele Anwärter sie nicht überlebten.


  Mit einem lauten Zischen fielen die gewürzten Fleischstücke in den heißen Ölsud, während Herm sich sofort daran machte, das Fleisch in der großen Pfanne gut zu verteilen. Mit einem Griff in seinen Kräuterbeutel holte er eines der kleinen Ledersäckchen hervor, das er zusammen mit dem Knoblauch erstanden hatte und griff eine der drei kleinen getrockneten Chilischoten aus Alterra heraus. Er wusste spätestens seit seinen Reisen zu den drei Türmen um die unglaubliche Schärfe der kleinen Schoten und widerstand der Versuchung, eine Zweite in die Pfanne zu geben. Interessiert beäugte Ise jede seiner Bewegungen, ohne einen Kommentar zu geben. „Ich brauche roten Wein hast du welchen?“ Ises Kopfschütteln zerschlug seine Hoffnung auf das Aroma leichter Säure in seinem Gulasch, so würde er nur Wasser verwenden können.


  „Hier, es ist nicht mehr viel, aber du kannst es haben.“ Überrascht sah er in das Gesicht einer sehr jungen Frau, die ihm einen Weinschlauch entgegen hielt. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie viele der anderen Anwärter inzwischen um sein Feuer standen und ihm zusahen. Dankbar nahm er den Weinschlauch aus ihren Händen. „Ich danke dir, wie ist dein Name?“ Die junge Frau errötete leicht, als er sie direkt ansah, um dann schüchtern zu Boden zu sehen. „Kalinde, Tochter des Pytros“. Beinahe ein Dutzend junge Männer und Frauen standen nun schon bei ihm und sahen zu, wie er den Wein mit einem lauten Zischen in die Pfanne goss. Eine wohlriechende Wolke aus Zwiebel, Knoblauch und Chili verbreitete sich umgehend um die kleine Feuerstelle und sorgte schnell für anerkennendes Murmeln bei seinen Zuschauern, selbst die still sitzende Ise hob verdutzt die Augenbrauen, als der intensive Duft ihre Nase erreichte. Schließlich füllte er die Pfanne mit Wasser auf, salzte noch einmal gut nach und schob sie zufrieden zurück aufs Feuer, er würde nun noch ein bis zwei Stunden warten müssen, bis das Fleisch zart genug sein würde.


  „Ist es wahr, dass in Kaldarra die Männer kochen und die Frauen kämpfen? Das erklärt immerhin, warum wir euch so leicht geschlagen haben.“ Mit einem abfälligen Blick zu Herm trat ein weiterer Mann ans Feuer. Er war einer der älteren Anwärter, etwa gleich alt wie Herm selbst, muskulös und von großer Statur. Seine breiten Schultern wurden von einem schwarzen Wolfsfell bedeckt, auf dem seine langen roten Haare glatt hinab fielen. Herm hatte keinen Zweifel daran, dass der selbstbewusst auftretende Mann keine Schwierigkeiten haben würde, junge Frauen in sein Lager zu führen. „Nun, da unsere Frauen ausreichten, um euch in der Schlucht von Merze zu besiegen, blieb uns Männern mehr Zeit zum Kochen.“ Mit einem Aufschrei sprang der Mann zu Herm und zog dabei geschickt seinen schweren Kriegshammer aus dem Waffengurt an seiner Hüfte, ein einziger Blick genügte Herm, um zu sehen, dass er einen erfahrenen Kämpfer vor sich hatte, der ihm an Größe und Kraft überlegen war.


  „Du kennst die Gesetze, Jorn. Vergieße sein Blut und du musst dich vor Marla verantworten.“ Mit zusammengekniffenen Augen blieb der Mann, den Ise Jorn genannt hatte vor Herm stehen und sah ihn wütend an, seine Hand fest um den Griff seiner Waffe gelegt. Langsam stand Herm auf und stellte sich auf Augenhöhe mit dem Barbar. Er war nicht auf Streit aus und das letzte was er jetzt brauchen konnte, war ein Duell mit einem Anwärter, der vor den anderen seine Stärke beweisen wollte.


  „Ich sage dir was, Jorn. Wir bleiben friedlich solange wir hier sind und regeln das, wenn die Prüfungen vorbei sind.“ Sein Vorschlag schien Herm die beste Lösung. Vielleicht hatte er Glück und Jorn würde die Prüfungen nicht überleben und wenn doch hatte Herm nicht vor, lange genug für ein Duell zu bleiben. Er würde sich seine Antworten bei Marla holen und dann verschwinden, so schnell er konnte. Jorn schien für einen Moment zu überlegen, dann nickt er kurz, steckte seine Waffe wieder weg und verschwand so schnell, wie er aufgetaucht war. Ohne Frage hatte Herm sich heute einen neuen Feind gemacht. „Einer mehr auf einer langen Liste.“ Nachdenklich setzte er sich wieder an die Feuerstelle und begann, das Gulasch weiter umzurühren, er würde sich die Vorfreude auf das inzwischen wunderbar duftende Essen nicht verderben lassen.


  „Du musst Jorn verzeihen, er ist ein Heißsporn, genau wie sein Vater. Und er ist mein Bruder.“ Ises Offenbarung ließ Herm in seiner Bewegung erstarren. „Ihr Bruder, großartig.“ Nicht nur, dass ihre Nähe seine Sinne verwirrte, nun hatte er auch noch ihren Bruder am Hals, der sich vermutlich als ihr Beschützer verstand, noch besser konnte es kaum werden. „Jorn ist ein roter Magier wie ich, wir werden also gemeinsam geprüft. Kalinde und Melkor ebenfalls, damit sind wir fünf.“ Herm war nicht überrascht, dass Jorn zusammen mit ihm und Ise geprüft werden würde, das Schicksal war offenbar momentan in der Laune für Tiefschläge.


  „Bisher weiß ich nur, dass die Prüfungen drei Tage dauern und gefährlich sind. Was muss ich noch wissen?“ Mit einer Kopfbewegung deutete Ise auf das kleine Gebirge, an dessen Fuß sich das Lager der Anwärter befand. „Dort oben in den Bergen existieren viele Höhlen. Morgen früh wird Marla jeden von uns zu einem anderen Ort bringen lassen, von dem aus wir den Berg hinauf klettern und die Höhlen betreten werden, in die das Schicksal uns führt. In den Höhlen finden dann die einzelnen Prüfungen statt.“


  Interessiert hörte Herm ihren Ausführungen zu, während er weiter das Gulasch in der Pfanne rührte und etwas Wasser nachgab. „Niemand von uns weiß genau, was bei den Prüfungen von uns erwartet wird und denen, die sie bestanden haben, ist es verboten, darüber zu sprechen. Morgen wird das Schicksal über uns entscheiden.“


  <==>


  Wieder rannte er über die verbrannte Ebene, wie schon so viele Male zuvor. Unbarmherzig verbrannte die heiße Erde seine Füße, der Geruch verbrannten Fleisches stieg in seine Nase und Übelkeit stieg in ihm auf. Dennoch folgte er weiter dem Sog, der ihn nach Osten zog, unwiderstehlich und machtvoll. Spitze Steine bohrten sich in seine verbrannten Füße, als der Erdboden die Form einer gepflasterten Strasse annahm und doch rannte er weiter. Die Ruinen der zerstörten Stadt rasten an ihm vorbei, unverändert, wie auch das letzte Mal als er hier war. Dann sah er ihn. Ein Reiter, noch weit entfernt. „Wer ist er?“ Es war das erste Mal, dass Herm eine andere Person an diesem Ort sah. Der Reiter schien dasselbe Ziel zu haben, wie er selbst, mit großer Geschwindigkeit raste er durch die zerstörten Ruinen, Herm wusste augenblicklich, dass auch er auf dem Weg zu dem schwarzen Turm war. „Und er ist vor mir, er ist schneller.“ Das Gefühl von Panik ergriff Herm, er musste als Erster ankommen, er musste den Reiter einholen.


  Mit zusammengebissenen Zähnen beschleunigte Herm seine Schritte und nahm die Verfolgung des Reiters auf. Langsam aber sicher kam er näher, bis er ihn schon fast berühren konnte. Dann erschallte ein lautes Klopfen auf dem Boden. Sofort spürte Herm, dass etwas nicht in Ordnung war, das Klopfen, es gehörte nicht in diese Welt. Verschlafen erwachte er aus seinem Traum und sah direkt in Marlas Augen, die ein weiteres Mal ungeduldig mit ihrem Stock auf den Boden schlug.


  „Bei allen Monden, wach endlich auf. Die Armeen der Tzarina selbst könnten brandschatzend durch das Lager ziehen und du würdest vermutlich auch das verschlafen, kaldarrischer Narr.“ Verdutzt sah er die alte Runenleserin an. Nach Ises gestrigen Erklärungen hatte er einen ihrer Untergebenen erwartet und nicht sie selbst. „Wenn ich so ein dummer kaldarrischer Narr bin, warum bringst du mich dann selbst zu den Prüfungen, Marla?“ Seinen herausfordernden Tonfall ignorierend schien sie kurz zu überlegen, entschied sich dann jedoch offenbar dagegen, ihm wahre Informationen zu geben. „Weil du kaldarrischer Sturkopf dich allein auf dem Weg zum Gebirge verlaufen würdest. Pack jetzt deine Sachen und komm, es ist an der Zeit.“


  Der hektische Tonfall der Runenleserin irritierte Herm für einen Moment, doch dann brachte er seinen Körper in Aktion. Was auch immer an Marlas Gemütszustand fraß, er würde es nicht ändern können. Mit geübten Bewegungen zog er Wollhose und Hemd an, dann die Lederhose und seinen neuen Eiswyrmpanzer, schließlich Fellschuhe, Umhang und Mütze. Mit einem Griff seiner Linken nahm er den gepackten Reiserucksack, seine Rechte griff nach der Yamasu, die neben ihm an seinem Lager lehnte. „Nein, nicht den Verstärker. Das ist bei den Prüfungen nicht erlaubt und ein grüner Junge wie du dürfte sowieso keinen besitzen.“


  Umgehend versteifte Herm sich nach Marlas Worten, er hatte nicht damit gerechnet, seine Hellebarde zurücklassen zu müssen. „Ich werde sie nicht zurücklassen, das kommt nicht in Frage.“ Mit feurigen Augen starrte Marla ihn an, sie war es offensichtlich nicht gewohnt, dass man ihre Befehle in Frage stellte. „Du wirst tun, was ich dir sage, Junge.“ Einer Ahnung folgend stellte er sich herausfordernd vor die alte Frau. „Dann werde ich die Prüfungen nicht ablegen.“ Auch wenn er den Grund nicht kannte, so schien die höchste Runenleserin Valkalls ein persönliches Interesse daran zu haben, dass er die Prüfungen ablegte, damit hatte er ein Druckmittel.


  Wütend schlug Marla mit ihrem knorrigen Stock auf den Boden und durchbohrte ihn mit ihrem Blick, so wie es nur zornige Frauen vermochten. Für einen Moment dachte Herm, er hätte zu risikoreich gespielt, doch dann schien Marla ihren Zorn zu zügeln „Also gut, ich werde deine Waffe zu der bringen, die Kira heißt. Einverstanden?“ Mit einem erleichterten Nicken akzeptierte er den Vorschlag der alten Runenleserin und folgte ihr aus seinem Zelt.


  Schweigend ging er in den folgenden Stunden neben der alten Frau die erste Steigung des Berges hinauf, überraschenderweise hatte Marla trotz ihres Alters nicht die geringsten Schwierigkeiten, bergauf zu gehen. Mehrfach hatte er das Gefühl, dass Marla ihn etwas fragen wollte, doch schien sie sich stets im letzten Moment zurück zu halten. Dann plötzlich hielt sie an und stellte ihm die Frage, die ihr offenbar schon seit Stunden auf der Seele brannte. „Die kleine Echse auf deiner Schulter, wieso bleibt sie bei dir?“


  Herm hatte so ziemlich alles an Fragen über den schwarzen Mond und seine Kräfte erwartet, was er sich vorstellen konnte, und nun fragte sie ihn ausgerechnet nach seinem kleinen Freund? Er hatte seine Anwesenheit schon beinahe vergessen, so selbstverständlich war sie ihm in den letzten Wochen geworden. „Er ist mein Freund. Hat mein Leben gerettet.“ Es war nicht gelogen und genau genommen wusste er ja auch selbst nicht, was seinen seltsamen Bund mit dem kleinen Chamäleon bewirkt hatte. „Magie?“ „Ja.“


  Sichtlich zufrieden mit seiner Antwort nahm sie den Weg wieder auf und nach einem weiteren kurzen Marsch erreichten sie eine Anhöhe, von der aus Herm drei Höhleneingänge in der gegenüber liegenden Felswand sehen konnte. Wortlos zeigte Marla auf die Höhlen, drehte sich um und ging ohne jeden weiteren Kommentar den Weg zurück, den sie gekommen waren.


  Herm war nicht überrascht, Marla war offensichtlich keine Frau großer Worte. Langsam ging er zu der Felswand und überdachte seine Optionen. Eine der drei Höhlen war ohne große Probleme von seiner Position aus zu erreichen, dafür schien sie ihm zu klein, als das er sie aufrecht würde betreten können. Der zweite Eingang lag etwas oberhalb der ersten Höhle und war groß genug für einen Menschen, der dritte Eingang wiederum lag deutlich höher und würde mehrere Meter steiles Klettern erfordern. „Nun mein kleiner Freund, ich bin offen für Vorschläge.“


  Zu seiner Überraschung glitt die kleine Echse umgehend von seiner Schulter und krabbelte zum ersten Eingang, um an seiner Schwelle anzuhalten. Das Bild einer großen Felsenspinne erschien in seinen Gedanken, offenbar war diese Höhle keine gute Wahl. Dann kletterte das Chamäleon zum zweiten Eingang und nahm erneut Witterung auf. Kurz darauf erschien das Bild eines schlafenden jungen Bären vor seinen Augen. Der kleine Bär stellte keine Gefahr für ihn dar, doch wo ein junger Bär schlief, waren seine Eltern vermutlich nicht weit. Unbeirrt kletterte die Echse weiter zum dritten Eingang, doch diesmal wurde Herm kein klares Bild übermittelt, stattdessen sah er nur in tiefes undurchdringliches schwarz.


  „Nur schwarz, was mag das bedeuten?“ Nachdenklich sah er auf den dritten Höhleneingang, während das Chamäleon zurück auf seinen alten Platz kletterte. Klettern kam nicht in Frage, seine Kindheit in den weiten Ebenen Kaldarras hatte nicht gerade dazu bei getragen, ihn zu einem geübten Bergsteiger zu machen. Also blieb nur Magie, aber wie? Sollte er versuchen, zu fliegen, war das überhaupt möglich? Fluchend biss Herm sich auf seine Lippe, er brauchte dringend Ausbildung, was nützten ihm seine Kräfte, wenn er nicht wusste, wie man sie einsetzen konnte. Dann, plötzlich kam ihm eine Idee. Lächelnd sah er zum vollen schwarzen Mond und griff nach der Kraft, in Wellen durchströmte sie seinen Körper. Dann streckte er seine Arme aus und konzentrierte sich. Die Energie floss durch seine Arme in seine Hände und schließlich in seine Fingerspitzen, wo er versuchte sie festzuhalten. Es war schwerer als er dachte und so scheiterten seine ersten Versuche kläglich, aber dann beim vierten Versuch schaffte er es zum ersten Mal und bündelte die Energie so in seinen Fingerspitzen, wie er es wollte. Schließlich legte er seine Finger auf die kalte Felswand und hielt die Konzentration aufrecht, ein kurzer Test zeigte ihm, dass seine Idee funktionierte. Langsam weitete er das Kraftfeld von seinen Fingern auf die gesamte Hand aus und wiederholte den Prozess bei seiner zweiten Hand. Nachdem er nun beide Hände an die Felswand gelegt hatte, spürte er, wie sie durch die Kraftfelder an der Wand gehalten wurde.


  Vorsichtig bewegte er nun seine rechte Hand an der Wand entlang nach oben, konzentrierte sich wieder darauf, sie zu fixieren und hob seinen ganzen Körper an der fixierten Hand nach oben, um das Ganze mit der linken Hand zu wiederholen. „Es funktioniert.“ Nach dem Vorbild seines kleinen Freundes kletterte er die Felswand empor, indem er seine Hände abwechselnd mit Hilfe seiner magischen Kraft an der Wand fixierte und erreichte schon nach wenigen Minuten den Eingang zur dritten Höhle. Kraftvoll zog er sich über die Kante des kleinen Absatzes und starrte in die tiefschwarze Finsternis der Höhle. „Licht wäre gut.“


  <==>


  Mit geübten Bewegungen schnürte sich die Tzarina ihren seidenen Morgenmantel um die schlanke Taille. Ein Blick in den Spiegel zeigte ihr, wie das edle Kleidungsstück in perfekter Form an ihrem Körper hinab fiel. Ihre Frisur war von den Zofen frisch zurechtgemacht worden, ein kleines Diadem und unauffällige Ohrringe mit blauen Edelsteinen zierten sie als einziger Schmuck. Ein leichter Duft nach Rosenwasser umwob ihren Körper, sie liebte das nahezu unerschwinglich teure Duftwasser aus dem warmen Süden über alles und sorgte stets dafür, dass genug davon in ihrem Palast vorrätig war.


  Das Läuten der Palastglocke zeigte die achte Stunde am Abend an, ihr Kavalier würde jeden Moment zu ihr kommen. Heute würde es Rittmeister Gratov sein, ein muskulöser großer Mann mit ausgezeichnetem Standvermögen und gutem Benehmen, der den Genuss kandierter Früchte beinahe ebenso liebte wie ihr Bett.


  Ein schneller Blick zur Anrichte neben ihrem Bett zeigte ihr neben einem Kristallkrug mit Perlwein aus Meronis eine große Schale kandierter Früchte, ihre Zofen hatten gute Arbeit geleistet. Das Schließen der Tür ihres Schlafgemachs brachte ein freudiges Lächeln auf ihr Gesicht, heute Abend würde sie zufrieden einschlafen. Mit dem Rücken zur Tür wartete sie darauf, dass ihr Kavalier zu ihr kommen würde, doch dann fing sie plötzlich an, zu frösteln. Ein kalter Hauch wehte ihr gegen den Rücken, untypisch für den gut geheizten Palast, dann schien die Raumtemperatur plötzlich um wenigstens zwanzig Grad zu fallen und Eiskristalle bildeten sich an dem Kristallkrug auf ihrer Anrichte. „Bei allen Drachen. Er ist es.“


  Das Geräusch metallischer Stiefel auf dem Boden gab ihr ebenso Gewissheit wie die Aura von Kälte, die ihr Schlafgemach langsam in eine eisige Höhle verwandelte. „Vorlorn, dies ist kein günstiger Zeitpunkt.“ Um eine klare furchtlose Stimme bemüht sprach sie ihren Besucher direkt an, ohne sich dabei umzudrehen. „Oh keine Sorge, ich fürchte Rittmeister Gratov ist...unpässlich. Wir haben also Zeit zu reden.“ Das Aufschlagen von etwas Schwerem auf den Boden begleitete die mit grausamem Unterton gesprochenen Worte ihres Besuchers, wütend biss sich die Tzarina auf ihre Unterlippe. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass ihr Rittmeister sein Zusammentreffen mit Vorlorn nicht überlebt hatte, sie hatte einen ihrer liebsten Kavaliere verloren und würde nun auch noch seine Leiche beseitigen müssen. „Das Feuer aller Drachen über dich, Vorlorn.“


  Die Kälte schien schlimmer zu werden, während ihr unerwarteter Besucher mit langsamen metallischen Schritten näher kam, Eis bildete sich auf ihrer Haut. Schließlich drehte sie sich ruckartig um und sah ihm direkt in die Augen. Wie bei ihrem letzten Treffen trug er eine stählerne Rüstung, die seinen gesamten Körper bedeckte, lediglich der Augenschlitz in seinem Helm verriet, dass sich tatsächlich eine Person in ihr verbarg. Rittmeister Gratovs Körper lag komplett in Eis gehüllt auf dem Boden, der mit kostbaren Fellen bedeckt war. Das Feuer im Kamin prasselte kräftig wie schon zuvor, doch keine Wärme ging mehr von ihm aus, alles wurde überschattet von der eisigen Aura Vorlorns.


  „Geht weg von mir oder ich schwöre Euch, dass Ihr es bereuen werdet.“ Mit einem Blick, der gestandene Männer, Offiziere wie Adlige, in ängstliche Jungen verwandeln konnte, starrte sie ihrem Gegenüber in seine schwarz funkelnden Augen. Amüsiert lächelnd verneigte sich der gepanzerte Mann schließlich vor ihr und ging einige Meter weg von der Tzarina, zurück zu der Tür ihres Schlafgemachs. Sie war Tzarina Katarina IV, seit neunzehn Jahren bereits Herrscherin über Kaldarra und sie hätte sich nicht derart lange an der Macht halten können, wenn man sie leicht einschüchtern könnte. Sie verstand es, die Höflinge in ihrem Palast gegeneinander auszuspielen, hatte bereits drei Kriege geführt, in dem unzählige ihrer Soldaten gefallen waren und verspürte keine Reue dabei, Verbrecher wie unliebsame politische Gegner dem Henker zu übergeben. Und doch spürte sie beim Anblick ihres Gastes das seltene Gefühl von Angst. Er war mächtig, vielleicht sogar der mächtigste Magier, den sie je getroffen hatte.


  „Nun Katarina, sagt mir, läuft alles nach Plan?“ Wie ein Hohn erklang seine Stimme angesichts ihres misslungenen Überfalls auf die Eisenminen Valkalls und dem anschließenden blutigen Krieg. „Nach Plan? Euer Plan hat mein Volk in einen Krieg gestürzt, von dem sich die Grenzregionen immer noch nicht erholt haben. Ehrlich gesagt hatte ich gehofft, Euch nie wieder zu sehen.“


  Abermals lachte Vorlorn leise in seine Rüstung als Reaktion auf ihre anklagenden Worte. „Wirklich, Katarina? Hat mein Geschenk bei Euch nicht großen Anklang gefunden und hattet Ihr nicht gehofft, dass ich Euch noch einmal beschenken würde?“ Mit geballten Fäusten wandte sie sich von ihm ab und biss sich fluchend auf die Lippe. Sie wusste, dass er recht hatte, insgeheim hatte sie jeden Tag gehofft, dass er noch einmal kommen würde und doch hatte sie sich auch davor gefürchtet. „Ich beschwere mich nicht über Euer Geschenk, nur über Euren militärischen Ratschlag. Der Krieg gegen die valkallischen Klans war ein Desaster.“ Langsam drehte sie sich wieder zu dem mächtigen Magier um, der so plötzlich in ihrem Schlafgemach erschienen war. Hätte er sie töten wollen, so hätte er sein Werk schon vollbracht. „Nun, das ist nicht ganz richtig, tatsächlich war er ein großer Erfolg. Er schwächte unsere Feinde und versetzt nun unsere Verbündeten in die Lage, an die Macht zu kommen. Und das ist es doch, was zählt, nicht wahr?“


  Seinen verhöhnenden Tonfall ignorierend wechselte sie schließlich das Thema. „Ich habe mit dem Bau der Festung begonnen, so wie Ihr es gewünscht habt. Nur Sklaven sind als Arbeiter beschäftigt, keiner von ihnen wird die Fertigstellung überleben, meine Garde wird dafür sorgen, dass alles geheim bleibt.“ Mit einem zufriedenen Nicken nahm der Magier ihre Worte zur Kenntnis. „Das ist gut, Katarina, sehr gut. Wie mir zu Ohren kam, habt ihr auch meinen Rat beherzigt und den Seehandel mit Keldur ausgeweitet?“ Erstaunt sah die Tzarina ihn nun an, offenbar hatte er mehr Informationsquellen wie sie gedacht hatte. „Ja, auch wenn der Profit gering ist.“ Langsam ging Vorlorn zu der Feuerstelle und stellte sich bedächtig vor die Flammen, als ob er sich wärmen wollte, es dauert nur Sekunden, bis das Feuer erlosch. „Es gibt wichtigeres wie Profit, meine liebe Tzarina. Politischer Einfluss ist das momentane Ziel unserer Bestrebungen. Schickt mehr Diplomaten nach Keldur, sorgt dafür, dass Euer Wort Gewicht beim Adel hat.“ Mit einem Nicken bestätigte sie seine Worte, ihr war klar, dass er jedes seiner Worte als Befehl ausgesprochen hatte. „Du Hund. Mir zu befehlen wie einer Dienerin, dafür wirst du eines Tages bezahlen.“ Als ob er ihre Gedanken gelesen hätte, drehte er sich mit funkelnden Augen zu ihr um. „Eine Hand wäscht die Andere, Katarina. Tut, was ich Euch sage, führt den Bau der Festung fort, rüstet Eure Armee weiter auf und gewinnt an Einfluss in Keldur, dann werde ich mich auch weiter erkenntlich zeigen. Das ist es doch, was Ihr wollt, nicht wahr?“


  Katarina gab sich geschlagen, er hatte sie in der Hand und er wusste es. Mit einem Nicken bestätigte sie es. „Ja.“ Nach einem kurzen Blick kam er wieder auf sie zu, schwer atmend unterdrückte sie den Impuls, vor ihm zurück zu weichen. Eisige Kälte umgab sie, als seine Hände sich auf ihre Schultern legten. Sofort konnte sie die Energien spüren, die von ihm in ihren Körper gelangten, Glücksgefühle durchströmten sie wie ein Rausch. Farben erschienen vor ihren Augen in wilden Wirbeln und der Raum begann, sich zu drehen. Ihr Körper schien Feuer zu fangen, tausend Käfer krabbelten unter ihre Haut, Schmerz und Wonne durchzuckten sie zu gleichen Teilen. Dann, genau so abrupt wie es begonnen hatte war es vorbei. Langsam öffnete sie ihre Augen und blickten in den leeren Raum, Vorlorn war fort.


  Wärme kehrte in ihr Schlafgemach zurück und auch ihr Feuer prasselte wieder heiß in ihrem Kamin, als ob es ihren eisigen Besucher nie gegeben hatte. Einzig die langsam tauende Leiche des Rittmeisters war ein stummer Zeuge ihrer Unterredung. Erwartungsvoll schritt Katarina zu dem großen Spiegel, vor dem sie schon vor wenigen Minuten gestanden hatte. Nun sah sie ein weiteres Mal hinein und ihre Augen weiteten sich vor Freude, als sie in das jüngere Abbild ihrer selbst sah. „Er hat mich wieder beschenkt.“ Wo noch vor wenigen Minuten Falten um ihre Augen ein nicht zu ignorierender Hinweis auf ihr gehobenes Alter waren, befand sich nun die straffe Haut einer Zwanzigjährigen. Ihr Busen hatte sich etwas gehoben, so wie er früher gewesen war und auch die muskulösen kleinen Rundungen ihres Hinterteils waren zurückgekehrt. Vorlorn war der einzige Magier, von dem sie je gehört hatte, dass er einer Frau die Jugend zurückgeben konnte und solange das so war, würde sie alles tun, was er verlangte. Eine Festung oder einhundert, was spielte es für eine Rolle, so lange sie nur jung und schön blieb?


  Und doch gab es etwas, was sie an ihrem Gespräch mit dem Magier gestört hatte, langsam ließ sie es noch einmal in ihren Gedanken ablaufen. „ Er schwächte unsere Feinde und setzt nun unsere Verbündeten in die Lage, an die Macht zu kommen...“ Verwirrt dachte sie noch einmal über seine Worte nach, es gab nur einen logischen Schluss. Er hatte noch andere Verbündete, die es auf die Eisenminen Valkalls abgesehen hatten. „Aber wen? Hat er Verbündete in den Klans?“


  Die Möglichkeit dämpfte ihre Laune augenblicklich, nicht zuletzt war sie auf Vorlorns Angebot eingegangen, um schließlich mit seiner Hilfe die valkallischen Klans zu unterwerfen. Sie würde ihn benutzen, um ihre Macht auszuweiten und sich seiner dann bei geeigneter Gelegenheit entledigen. Es würde nicht einfach werden, aber bis dahin war noch viel Zeit, es würde sich ein Weg finden lassen. Jetzt war es an der Zeit, in anderer Richtung aktiv zu werden. Der Bau an der Festung musste weitergehen, genau wie der Ausbau ihrer Handelsflotte, die langsam Fuß in Keldur fasste. Aber das war nur, um Vorlorn zu blenden, sie hatte inzwischen noch andere Züge auf dem großen Schachbrett der Welt gemacht, Züge von denen Vorlorn nichts wusste. Sie war Tzarina Katarina IV, seit neunzehn Jahren schon Herrscherin über Kaldarra und sie würde noch lange herrschen, weil sie zu jedem Plan schon einen Ersatzplan hatte und niemals alles auf nur eine Karte setzte. Zufrieden lächelnd sah sie einmal mehr in den Spiegel, Vorlorn war ein Narr, nichts als ein nützliches Werkzeug für sie. Am Ende würde sie herrschen, und auch er würde vor ihr niederknien.


  <==>


  Der Angriff der schattenhaften Gestalt kam schnell und überraschend. Scheinbar aus dem Nichts heraus war sie erschienen und griff ihn frontal an. Eine dunkle Klinge schwingend überwand sie die Distanz zu ihm in einem Sekundenbruchteil und zielte mit ihrem Angriff direkt auf seine Kehle.


  Ohne nachzudenken wich Herm dem Angriff aus und kanalisierte noch in derselben Sekunde seine Energie. Ein schwarzer langer Stab erschien in seiner Hand, verdutzt sah er ihn für einen Moment an, dann nutzte er ihn, um den nächsten Angriff seines Gegenübers abzuwehren. Fasziniert setzte er seine selbst erschaffene Waffe ein, als wäre sie aus realem Holz und Metall. Einer der Kampfformen folgend, die Kira ihn gelehrt hatte, bewegte er seinen Oberkörper in einer kreisenden Bewegung, die ihn erst außer Reichweite der Waffe seines Gegners brachte und dann in der Vollendung des Kreises einen direkten Gegenschlag erlaubte. Der Schaft seines magischen Stabes traf die Schattengestalt präzise am Kopf, dort wo ein Mensch seine Schläfe hätte. Doch zu Herms Überraschung ging sie nicht zu Boden, sondern löste sich direkt nach seinem Treffer in Nichts auf, so als hätte sie nie existiert. „Eine Illusion?“


  Er hätte es wissen müssen, die Gestalt war Bestandteil der Prüfung, nicht mehr, vermutlich erschaffen von Marla selbst. Dann traf sein Blick wieder den schwarzen Kampfstab, den er immer noch in seiner Hand hielt. Er hatte seine magische Kraft instinktiv eingesetzt, ohne nachzudenken. Das Resultat war eine Waffe, die er zur Abwehr genutzt hatte, kaum ein Zeichen magischer Finesse und er konnte erahnen, was Marla davon halten würde, die ihn sicher auf seinem Weg durch die Höhle beobachtete. „Was solls, ich kann es nicht mehr ändern - und ich habe gesiegt.“


  Ein prüfender Blick zeigte ihm, dass keine weiteren Überraschungen aufgetaucht waren. Er war inzwischen etwa 30 Meter in die Höhle eingedrungen, nachdem er endlich einen Weg gefunden hatte, sie zu beleuchten. Es hatte eine Weile gedauert und erschien ihm deutlich schwieriger wie der Kampf gegen die schattenhafte Illusion, aber das lag wohl vor allem an seinem Mond. Herm konnte sich vorstellen, wie leicht es einem roten Magier fallen würde, die Höhle mit Feuer zu erhellen, seine eigenen schwarzen Flammen jedoch waren dafür zu seiner Frustration vollkommen ungeeignet.


  Schließlich hatte er seine Kräfte genutzt, um mehr über die Höhle zu erfahren, seine Hände an die kalte Wand gelegt hatte er den Stein spüren können. Er war dem Gefühl des Steins gefolgt und hatte so eine Idee über den Verlauf der Höhle bekommen, die offenbar ohne große Kurven etwa einhundert Meter in den Fels führte, bis sie in einem großen Gewölbe endete. Dabei war ihm aufgefallen, wie Metall in langen Adern dem Verlauf folgte und durch den Fels führte. Der Rest war einfacher gewesen, als er gedacht hätte. Ein starker Schub seiner Energie erhitzte das Metall und brachte es zum Glühen, was die tunnelartige Höhle in gedämpftes weißes Licht getaucht hatte.


  Seitdem war er dem Verlauf des Tunnels gefolgt, bis zu seinem Treffen mit dem überraschend aufgetauchten Angreifer. „Ist die Höhle natürlich oder von Menschenhand gemacht?“ Plötzlich kam Herm der Gedanke, dass die Höhlen möglicherweise speziell für die Prüfungen gemacht worden waren. Mit magischer Kraft konnten die Runenleser sicher ohne zu viele Schwierigkeiten eine Höhle wie diese schaffen und so an die Anforderungen der Prüfungen anpassen. Für einen Moment überlegte er, was wohl passieren würde, wenn er sich mit schwarzem Feuer durch die Felswand zu einer der anderen Höhlen durch schmelzen würde, doch dann verwarf er die Idee wieder. Er würde sich den Prüfungen Marlas stellen und dann seine Antworten erhalten, je schneller desto besser.


  Langsam ging er weiter in die Höhle, seinen selbst erschaffenen Kampfstab fest in den Händen. Die glühenden Metallerze in den Wänden sorgten noch immer für ein gespenstisch weißes Licht und begannen, die Temperatur in der Höhle merkbar zu steigern. Schweiß bildete sich auf Herms Stirn und er nahm seine selbstgemachte Fellmütze ab. „So warm, zu warm.“ Die feinen Fäden glühenden Metalls konnten nicht für die Hitze verantwortlich sein, instinktiv spürte er, dass etwas nicht in Ordnung war. Eine drohende Gefahr war nah, wie ein unsichtbares Feuer, das nur darauf wartete, ihn zu verzehren.


  Dann erschien es aus dem Nichts. Sein Körper war rot wie das Feuer selbst und schien nur aus Flammen zu bestehen. Wo ein Mensch Arme hätte, fielen zwei lange brennende Peitschen aus seinen Schultern. Wo sein Torso in Beine führen müsste, schwebte es stattdessen über der Erde, wie von unsichtbaren Seilen gehalten. Fasziniert sah Herm auf das Feuerwesen, das offensichtlich magisch erschaffen war und ihn mit einem dämonischen Blick ansah. Er spürte sofort, dass dies kein so leichter Gegner sein würde wie der Schatten, den er zuvor besiegt hatte. Dieser Gegner war keine gesteuerte Illusion, es war echtes Feuer, und es schien ein Bewusstsein zu haben.


  Vorsichtig versuchte Herm, die Ströme seiner Energien in seinem Körper zu lenken. Er hatte noch niemals einem derartigen Wesen gegenüber gestanden und es gab keine größere Gefahr wie die Unwissenheit.


  Schlachten wurden verloren, wenn man die Stärken und Schwächen seiner Gegner nicht kannte, genau wie Duelle. Und nun stand er allein gegen ein magisches Wesen, über dessen Fähigkeiten er rein gar nichts wusste.


  <==>


  Stumm stand Hassem auf der Anhöhe und sah auf die atemberaubende Stadt herab. Shimo stand regungslos neben ihm und knurrte zufrieden. Hassem hatte letzte Nacht die erfolgreiche Jagd des mächtigen Horntigers gespürt, den Blutrausch seines Begleiters geteilt, seinen Genuss beim Todesstoß und dem Verzehr seiner Beute. Und doch konnte das berauschende Erlebnis nicht mithalten mit dem Anblick, der sich ihm nun bot.


  Er war absichtlich abseits der Wege gereist und hatte die kleine Anhöhe nördlich anvisiert, anstatt sich direkt zur Stadt zu begeben. Von dieser Position aus konnte er gefahrlos beobachten, er war zu weit weg, um Vorposten der Stadtwache aufzufallen und nah genug, um ungewöhnliches zu bemerken.


  „Was für eine unglaubliche Stadt.“ Es war das erste Mal, dass Hassem die Grenzstadt Paitai sah und sie stand den Erzählungen und Geschichten, von denen er gehört hatte, in nichts nach. Riesige Bäume erhoben sich vom Boden und stießen bis zu einhundert Meter in die Höhe. Plattformen waren auf den größeren Ästen angebracht und durch ein Netz von unzähligen Brücken miteinander verbunden. Gleichzeitig führten hölzerne Wege spiralförmig um die riesigen Stämme und verbanden die oberen Plattformen mit dem Boden, auf dem die größeren Gebäude standen. Am Herausragendsten jedoch waren die beiden gigantischen Lebensbäume, die die mitten aus der Stadt heraus alle anderen überragten und zugleich das Wahrzeichen der Stadt bildeten. Wenigstens einhundertfünfzig Meter hoch und von unglaublicher Dicke trugen die Stämme der beiden Riesen jeweils nur ein Gebäude in ihren Ästen, die den Rest der Stadt eindrucksvoll überragten.


  Die Stadt hatte keine Stadtmauer und der Grund dafür war ebenso klar wie das Nichtvorhandensein von Wehrtürmen. Da sie komplett aus Holz bestand und mitten im Wald lag, war ihre Schwachstelle offensichtlich. Wer sie auch immer zerstören wollte, konnte sie einfach anzünden. „Seltsam, warum hat es nie jemand getan?“ Nahezu alle großen Städte der Welt waren schon mindestens einmal von einer feindlichen Armee zerstört worden, warum nicht Paitai? Es schien so offensichtlich einfach, mit Hilfe von Magie oder brennendem Öl, warum also war die Stadt nie das Ziel eines feindlichen Raubzuges gewesen?


  Noch einmal sah Hassem zu den beiden titanischen Lebensbäumen und den Bauwerken, die sie trugen. Das linke Bauwerk war klar als Palast zu erkennen, offensichtlich der Herrschaftssitz der Stadtherrin. Eine große Plattform am südlichen Rand des Palastes erregte schnell seine Aufmerksamkeit, Dutzende großer Vögel umkreisten sie und schienen gelegentlich auf ihr zu landen. Das wäre nichts besonderes, wenn nicht die Größe der Vögel so ungewöhnlich wäre. Hassem hatte ein gutes Auge und gemessen an der Entfernung hatten sie eine Spannweite von wenigstens sieben bis acht Metern. „Also ist es wahr, gezähmte Riesenadler.“ Er hatte Geschichten gehört über die todesmutigen Männer aus Meronis, die Riesenadler zähmten und auf ihrem Rücken flogen, bisher hatte er sie ins Reich der Legenden gesetzt. Doch nun schienen ihm die gewaltigen Vögel des Palastes von Paitai zu real für Legenden.


  Ein geducktes Knurren seines Begleiters mit Blick zum Himmel bestätigte seine Annahme. Shimo hätte keinen Respekt vor einfachen Vögeln, ein riesiger Adler allerdings mit einer Körpergröße, die der seinen entsprach war schon eine andere Geschichte. Mit einem kräftigen Schlag seiner Hand entließ er seinen Freund in den Wald, er würde den Rest des Weges zu Fuß gehen. Ein Blick zu dem zweiten Gebäude, das hoch über der Stadt thronte, zeigte ihm sein Ziel, den Tempel der Sternensinger. „Vielleicht bekomme ich dort Antworten.“ Langsam wanderte Hassem die Anhöhe hinab zur großen Handelsstraße, die nach Paitai führte, viele Karawanen reisten auf der großen Strasse und er würde nicht auffallen, wenn er vorgab, sich als Karawanenwache verdingen zu wollen. Ein schnell reitender Bote galoppierte mit hoher Geschwindigkeit an ihm vorbei, während er der Stadt näher kam. Obwohl er Shimo immer noch deutlich spüren konnte, fühlte Hassem sich plötzlich einsam, zu sehr hatte er sich an die Nähe seines neuen Freundes gewöhnt. Dennoch gab es keinen anderen Weg, der Horntiger konnte ihm unmöglich in die Stadt folgen. Mit jedem Schritt, den er der Stadt näher kam, spürte er, wie Shimo sich weiter von ihm entfernte, er würde in größerer Entfernung zur Stadt jagen. Das bedeutete auch, das Hassem auf sich allein gestellt war, er würde sehr vorsichtig sein müssen. Ein erstes Gasthaus kam in seine Sicht, nahe an der großen Handelsstrasse gelegen, etwa fünf Kilometer vor der Stadt. Hier würden sich viele Karawanen ausruhen, bevor sie dann am nächsten Tag zum Handel in die Stadt reisten. Nach kurzem Zögern änderte er seine Richtung und ging geradewegs auf die Taverne zu. Er brauchte Informationen und ein Gasthaus außerhalb der Stadt schien ihm ein mehr als geeigneter Ort für Gerüchte und redselige Reisende.


  Das Gasthaus war eins der Größten, die er je gesehen hatte. Über drei Stockwerke erhob sich der hölzerne Bau, an den ein großer Stall sowie ein kleiner Aussichtsturm angegliedert waren. Auf dem Turm standen drei gelangweilt aussehende Wachen mit Speeren und Langbögen, offenbar stand die Taverne bereits unter dem Schutz der Stadtherrin. Hinter dem Gasthaus verlief ein kleiner Bach, der Frischwasser für die Tiere und Reisenden bedeutete, im Allgemeinen ein gutes Zeichen für die Qualität eines Gasthauses. Ein hölzernes Schild am Eingang zeigte schon auf Entfernung den Namen des Hauses, „Kupferkessel“ war in geschmiedeten Buchstaben auf das Schild genagelt.


  Langsam öffnete Hassem die hölzerne Tür zum Gasthaus und trat ein. Drei Kaufleute saßen mit zwei bewaffneten Wachen an einem runden Tisch, ihnen gehörten offenbar die Pferde und der kleine Wagen, die Hassem im Stall gesehen hatte. Eine Schankmagd füllte die Becher der Männer mit Wein, doch so früh am Abend waren sie noch nicht betrunken genug, um eine gute Informationsquelle zu sein. An der Theke stand der Schankwirt und säuberte geistesabwesend einige Kelche, offenbar erregte Hassems Eintreten nicht die geringste Aufmerksamkeit. „Gut.“ Mit sicherem Schritt ging er zu einem der hinteren Tische und setzte sich so, dass er die Wand im Rücken hatte und von neu ankommenden Gästen schwer zu sehen war, während er selbst aber die Tür gut im Blick hatte. Er hatte sein Training bei den sieben Spinnen nicht vergessen und er würde auch nicht vergessen, dass er immer noch ein gesuchter Mann war.


  Nachdem er einen Krug Wein, Brot und frisches Wasser bei der zweiten Schankmagd bestellt hatte, legte er seine Reisetasche neben sich ab und begann, sich etwas zu entspannen. Er würde erst aktiv werden, wenn es später am Abend war und hoffentlich weitere Gäste den Weg in den großen Schankraum gefunden hatten, nun war Zeit für etwas Ruhe. Das laute Aufheulen eines großen Bären aus der Ferne ließ kurz die Köpfe der Anwesenden hoch zucken, doch es war mehr ein Reflex als ernsthafte Besorgnis. Selbst große Bären würden sich nicht einem so großen Gebäude nähern und wenn doch wären sie leichte Beute für die Bogenschützen in dem Wachturm, die er zuvor gesehen hatte.


  Mit zunehmend später werdender Stunde konnte er auch die Kraft des schwarzen Mondes immer stärker fühlen, der auch diese Nacht noch voll am Nachthimmel stehen würde. Zu seiner Enttäuschung hatten keine weiteren Gäste mehr den Weg in den Kupferkessel gefunden, die einzige Abwechslung von dem monotonen Geräusch des Würfelspiels am Tisch der fahrenden Händler war ein Verrückter gewesen, der wild rufend in die Taverne gestürmt war. Der Kneipwirt hatte ihn von einem bulligen Rausschmeißer raus werfen lassen, ungeachtet der immer öfter aufkommenden Aufschreie wilder Tiere außerhalb der Taverne. „Die Zeit des Erwachens ist gekommen.“ Grübelnd aß er ein Stück Brot, während er über die Worte nachdachte, die der Verrückte immer wieder gerufen hatte. Was für ein seltsamer Abend, kaum Gäste in dem riesigen Wirtshaus, viel zu viele Tierschreie in unmittelbarer Nähe und dann der Verrückte, der so etwas wie den Weltuntergang voraussagte. Hassem war froh, dass er die Energie seines Mondes deutlich spüren konnte, gerade wo Shimo nicht in der Nähe war.


  Ein weiterer Tierschrei hallte durch die Nacht und diesmal zuckten die Köpfe der Anwesenden in der Schänke nicht nur kurz nach oben, zu laut und zu unnatürlich war der Klang des Schreis gewesen. Die Händler an dem großen Tisch stellten ihr Würfelspiel ein und ihre beiden Wachen gingen langsam mit ihrem Waffen in der Hand zu dem Rausschmeißer, der bereits eine große Keule haltend an der Tür stand. „Nur die Ruhe, meine Herren. Ich werde bei den Wachen nachfragen, vielleicht ist es nur ein Rudel tollwütiger Hunde.“ Der Schankwirt hatte versucht, beruhigend zu klingen, während er mit zügigem Schritt zur Treppe ins Obergeschoss ging, wo nach Hassems Vermutung der Zugang zu dem kleinen Turm lag, doch man hatte den nervösen Unterton des Mannes heraushören können. Hassem hatte schon viele Tiere in der Nacht schreien gehört, auch tollwütige Wölfe, aber niemals mit einem derart grausamen unnatürlichen Klang wie dem, der gerade die Nacht zerrissen hatte.


  Nur Momente später erklangen die nächsten Schreie, doch diesmal erkannte Hassem sie sofort, es waren die Schreie sterbender Pferde, und sie kamen direkt aus dem Stall. Noch bevor er etwas sagen konnte, stürmten der bullige Rausschmeißer und die beiden Karawanenwachen nach draußen, wütend biss sich Hassem auf die Lippe. Sie rannten in ihr Verderben und das bedeutete, dass er nun der einzige verbleibende Mann in der Taverne war, der sich zu verteidigen wusste.


  <==>


  Fluchend wich Herm der flammenden Peitsche aus, die auf seinen Kopf zugeflogen kam. Er hatte zu lange gewartet und nun hatte sein Gegner ihn in die Verteidigung gedrängt. Er hätte direkt angreifen sollen, anstatt auf die Angriffe des Flammenwesens zu warten, jetzt war es zu spät für derartige Überlegungen. Sein schwarzer Schild, den er instinktiv vor sich aufgebaut hatte, war bereits von den ersten beiden Schlägen der flammenden Peitsch-Arme des Feuerwesens zerschlagen worden und bei seiner letzten Attacke hatten ihn nur seine schnellen Reflexe gerettet. Ein Strahl schwarzen Feuers verließ Herms ausgestreckten Arm und traf das magische Wesen frontal in seinem Torso, doch wo er gehofft hatte, dass seine magische Attacke den Angreifer vernichten würde, hinterließ das dunkle Feuer zu seinem Entsetzen keinerlei Wirkung. „Bei allen Monden, was jetzt?“ Er war offensichtlich im Nachteil, die Attacken seines Gegners waren magischer Natur und zerstörten seine Verteidigungsschilder scheinbar mit Leichtigkeit, während seine eigenen Angriffe nutzlos verpufften.


  Plötzlich fühlte er es, ganz nah. Er hatte noch immer magischen Kontakt mit seiner Umgebung, spürte noch immer die glühenden Erze in der Wand und den Verlauf der Höhle zu einem Gewölbe in der Tiefe. Doch da war auch etwas anderes, etwas was er nicht erwartet hatte -Wasser. Herm hatte es in der schwachen Beleuchtung nicht sehen können, doch jetzt konnte er klar den kleinen Wasserstrom fühlen, der durch den hinteren Höhlenteil floss. Mit einer schnellen Rolle zur Seite wich er dem nächsten Peitschenschlag aus, dann griff er mit seiner Energie nach dem Wasser und lenkte es um. Ein Strahl von Wasser traf das flammende Wesen, zischend bildete sich Wasserdampf und vernebelte die Höhle. Einen Fluch aus seiner Kindheit murmelnd sprang er instinktiv zurück, um den nächsten Angriff der Feuerpeitsche genau in seine letzte Position einschlagen zu sehen. Das Wesen hatte inzwischen seine Position verändert und kam langsam durch den Wasserdampf näher, offenbar hatte es beschlossen, nun nicht mehr länger mit ihm zu spielen.


  „Denk nach.“ Herm war nun vollständig damit beschäftigt, den Angriffen seines Gegners auszuweichen, immer weiter wurde er zurückgedrängt, immer weiter weg von dem Wasserstrom. Plötzlich erschien ein Bild in seinen Gedanken und er sah sich selbst, wie er von Marla in eine rote Kugel gehüllt wurde, so wie es gestern geschehen war. Aber warum zeigte ihm sein kleiner Freund ausgerechnet dieses Bild? Dann verstand er. Mit einem tiefen Atemzug blieb er stehen und sammelte seine verbleibenden Kräfte. Ein neuer Schild entstand vor ihm, der die nächste Serie von Peitschenhieben abfangen konnte, und Herm begann seine Offensive. Langsam bildete er eine schwarze Kugel um das Flammenwesen, das stetig auf ihn und seinen Schild zukam, gleichzeitig griff er wieder nach dem Wasser in der Höhle. Es war nun weiter entfernt und verlangte mehr von seiner Energie, doch schließlich gelang es ihm und er leitete den fließenden Strom durch die Luft in die sich bildende Kugel. Wütend schrie sein Gegner auf, als Wasser in einem starken Strom durch die Luft in die magische Barriere floss, die sich um ihn herum schloss. Erst erloschen seine Feuerpeitschen, dann beobachtete Herm fasziniert, wie das ganze Wesen nach und nach aufhörte zu brennen, bis sich nur noch ein Klumpen erkalteter Fels in dem kugelförmigen Gefängnis befand, das er durch seine magische Kraft aufrecht erhielt, er hatte gesiegt.


  Erleichtert ließ er die Energie verebben und beobachtete, wie sich sein Kugelgefängnis auflöste, mit einem dumpfen Knall fielen die Überreste des Feuerwesens zu Boden. Diesmal war es keine Illusion gewesen und langsam wurde Herm bewusst, dass er in dieser Prüfung hätte sterben können. „Knapp genug, ich muss mich besser vorbereiten.“


  Ruhig nahm Herm sich die Zeit, um etwas durch zu atmen. Neue Energie durchfloss seinen Körper und diesmal nutzte er sie umgehend. Mehr Kraft floss in seine Verbindung mit seiner Umgebung, das Licht verstärkte sich und auch der Wasserfluss war nun deutlich zu spüren. Ein neues Schild bildete sich vor ihm und schwebte nun in etwa einem Meter Abstand vor ihm in der Luft, ein zweites größeres Schild deckte seinen Rücken. Zufrieden mit den Vorbereitungen und seinem geistigen Griff auf die Kraft des schwarzen Mondes ging er vorsichtig weiter in die Höhle in Richtung des großen Gewölbes.


  Es dauerte einige Minuten, bis er das große Gewölbe im Inneren des Berges erreichte, seine Vorsicht hatte auch Auswirkung auf seine Geschwindigkeit und obwohl er durch den Kontakt mit seiner Umgebung das Gewölbe hatte erfühlen können, war er von dessen tatsächlicher Größe überrascht. Erst als er die Schwelle erreichte, an der sein Tunnel in das Gewölbe überging konnte er sehen, dass es noch weitere Tunnel gab, die hier endeten. In der Mitte des offensichtlich künstlich geschaffenen Gewölbes jedoch führte umgeben von einem stählernen Käfig ein runder Treppengang nach unten in die Tiefe, bewacht von einem gigantischen Bären, der am Fuß der Treppe lag und zu dösen schien. „Zu groß für einen Bären.“


  Die Kreatur war wenigstens sechs Meter groß und hatte doppelt so viel Masse wie selbst ein großer Bär in seiner Heimat. Das schwarze glänzende Fell war dick und buschig und verdichtete sich zu seinem Kopf hin, in dessen Mitte ein gewaltiges Maul, umgeben von zwei tiefschwarzen Augen saß. Herm hatte keinen Zweifel, es handelte sich um einen Reißer, einen großen Verwandten der Bären, eine äußerst seltene und tödliche Bestie, die zu seiner Überraschung still in ihrem Gefängnis lag, ohne auf seine Bewegungen oder seinen Geruch zu reagieren.


  Dann nahm er eine weitere Bewegung wahr, diesmal von einem der Gänge zu seiner Linken und kurz danach sah er Jorn, wie er aufrecht und stolz in dem Gang stand. Eine durchsichtige Barriere aus hellen Flammen umgab ihn, während er selbst ein Schwert aus Flammen in seiner Hand hielt. Zwei brennende Kugeln umkreisten ihn in langsamen Bahnen und erhellten ihn und seine Umgebung, während er mit einem abfälligen Blick zu Herm sah.


  Grimmig sah Herm zu dem goßgewachsenen Barbaren, er hatte ihn schon vom ersten Moment an nicht leiden können. Leider schien es, als ob Jorn seine fehlende Höflichkeit durch umso stärkere magische Kraft wett machte, sogar auf Entfernung konnte Herm die Energie in Ises Bruder spüren. Schließlich betrachtete er wieder das Gewölbe, das nun in der Beleuchtung durch Jorns Feuerkugeln weitere Details preisgab. Schriftzeichen säumten die Wände, geschrieben in den drei Farben der Magie, rot, blau und grün. Der Boden um den Käfig herum war ebenfalls mit ähnlichen Schriftzeichen versehen, doch Herm hatte weder die Zeichen an der Wand noch die am Boden jemals zuvor gesehen. „Rot, blau, grün? Verflucht, was ist mit schwarz, wo sind meine Schriftzeichen?“


  Weitere Schritte erklangen in dem Gewölbe und rissen Herm aus seinen Gedanken, der rote Schein aus der Höhle ihm gegenüber war ein klares Zeichen, dass ein weiterer Anwärter lebend den Weg ins Gewölbe gefunden hatte. Als die Gestalt schließlich ins Licht des Eingangs trat, erstarrte Herm bei dem Anblick, der sich ihm bot. Ises Haare wurden von lodernden Flammen umgeben und erleuchteten sie in flackerndem Feuerschein. Ihr Mieder war an der unteren Hälfte zerrissen und ein blutgetränktes Stück Stoff um ihre Taille gebunden. An Stelle des langen Wollrocks bedeckte eine kürzere Version ihre Oberschenkel, die offenbar mehr Beweglichkeit erlaubte, wie auch einen deutlich besseren Ausblick auf ihre langen glatten Beine. Für einen Zeitraum, der sich wie eine Ewigkeit anfühlte, starrte er sie mit offenem Mund an, bis sie schließlich ihren Blick auf den seinen richtete und er verschämt weg sah, direkt in die hasserfüllten Augen Jorns.


  „Na toll, mitten in einem Berg allein mit Ise und ihrem Bruder, besser kann es ja gar nicht werden.“ Noch in demselben Moment bemerkte er etwas außergewöhnliches, seine Verbundenheit mit dem Gestein um sich herum endete an dem metallischen Käfig. Es war wie ein schwarzes Loch, er konnte hinter den Käfigstangen weder den Fels fühlen, noch metallische Erze, rein gar nichts. Das erklärte auch, warum er den Reißer nicht früher wahrgenommen hatte, es war als würde die Mitte des Gewölbes gar nicht existieren. Nach kurzem Zögern ging Ise auf das erste Schriftzeichen am Boden zu und schien dann etwas an der Wand zu suchen. Verdutzt sah Herm, wie sie offensichtlich Magie wirkte, dann leuchtete erst eines der Schriftzeichen an der Wand rot auf, gefolgt von dem Zeichen zu Ises Füßen. Sichtlich zufrieden machte sie einen großen Schritt und stellte sich auf das Zeichen. Schließlich wiederholte sie den Prozess und näherte sich so langsam der Mitte des Gewölbes, indem sie von einem leuchtenden Zeichen zum nächsten ging. Dann begann auch Jorn damit, von seiner Position aus dasselbe zu tun, Herms offensichtliche Verwirrung erzeugte erkennbar Genugtuung im Gesicht des Barbaren.


  Herm hielt inne. „Es sind Runen, natürlich.“ Wütend auf sich selbst biss er sich auf die Lippen, er hatte von Runen gehört, aber mehr auch nicht. Genau genommen wusste er nur, dass sie existierten, sonst nichts. Und nun musste er ein Rätsel lösen, das mit Runen zu tun hatte, zusammen mit Jorn und Ise, die im Gegensatz zu ihm offenbar genau wussten, was sie zu tun hatten. Was Kira nun wohl tun würde, der Gedanke an seine Weggefährtin brachte ein Lächeln auf sein Gesicht. Sie würde nicht einfach aufgeben, sie würde ihn als ungewaschenen Barbaren beschimpfen und dann nach einer Lösung suchen. Konzentriert sah er auf die Zeichen am Boden und den Wänden, etwas stimmte nicht, er übersah etwas. Dann wurde ihm klar, was es war, es gab Stellen ohne Schrift. Während Ise schon beinahe die Hälfte des Weges zurückgelegt hatte, Jorn dicht auf ihren Versen, konnte Herm ein Muster erkennen, in periodischen Abständen gab es freie Stellen an Wand und Boden. Vorsichtig fühlte er mit Hilfe seiner Energie an die freien Stellen, wie verlängerte Finger, mit denen er über die Oberflächen strich. Der Kontakt durchfuhr ihn wie ein Schock, die freien Stellen schienen seine Energie aufzusaugen wie ein trockener Schwamm das Wasser, schlagartig beendete Herm den Kontakt und zog seine Energie zurück. Verwirrt sah er auf die beiden Stellen an Wand und Boden, die er magisch befühlt hatte, irrte er sich oder leuchteten sie plötzlich schwarz?


  Es war kein Irrtum, beide Stellen, die er kurz zuvor mit seiner magischen Kraft berührt hatte, zeigten nun schwarz leuchtende Schriftzeichen auf ihrer Oberfläche. Unter den ungläubigen Blicken von Jorn und Ise, die überrascht inne gehalten hatten, streckte er seine magischen Fühler erneut aus. Diesmal berührte er alle freien Stellen und schon kurz darauf leuchteten nun ebenso viele schwarze Schriftzeichen in dem Gewölbe wie rote, blaue und grüne.


  „Was hast du getan?“ Ises überraschter Aufruf schien nicht wie eine Frage, die sie wirklich beantwortet haben wollte. „Das ist die Prophezeiung. Du wirst das Verborgene sichtbar machen. Deswegen wollte Marla, dass du die Prüfung mit uns machst.“ Mit weit aufgerissenen Augen starrte Ise ihn nun an, als ob sie ihn zum ersten Mal wirklich wahrnehmen würde. „Nein. Das ist verbotene Magie. Schwarze Magie, dafür wird er im Feuer enden.“ Jorns Worte klangen weit weniger überrascht wie Ises und sein Tonfall ließ keinen Zweifel, dass er seine Drohung ernst meinte.


  Herm bemühte sich, den Barbaren und seinen hasserfüllten Blick zu ignorieren und konzentrierte sich stattdessen auf die neu erschienenen schwarzen Runen. Er musste irgendetwas mit ihnen machen, etwas was sie stärker aufleuchten lassen würde, so wie Ise und Jorn es getan hatten. Wieder schickte er seine magischen Finger zu den Zeichen, diesmal sanfter und vorsichtiger, bemüht darum, jedes Detail von ihnen wahrzunehmen. „Das ist es.“ Zuerst hatte er es nicht erkannt, aber nun nahm er geringe magische Kraft in den Schriftzeichen wahr und jedes Schriftzeichen schien seine Energie auf eine andere Art gespeichert zu haben. Schmunzelnd erinnerte sich Herm an ein Spiel aus seiner Kindheit. Es wurde mit kleinen Holzplatten gespielt, die ein Symbol auf ihrer Rückseite abgedruckt hatten und es gab von jedem Symbol zwei Platten. Drehte man die zueinander passenden herum, machte man einen Punkt. Das vor ihm liegende Rätsel schien genau gleich aufgebaut, nur das er die jeweils zueinander passenden Schriftzeichen finden und mit Magie erfüllen musste. Ohne lang darüber nach zu denken machte er sich an die Arbeit und fand schnell die ersten beiden zueinander gehörenden Zeichen.


  Wenig später hatte er bereits die Hälfte des Weges zum Käfig geschafft. Ise war zuerst angekommen, kurz vor ihrem Bruder, der nun genau wie sie fasziniert auf den Käfig sah. Herm konnte spüren, dass beide Magie wirkten, doch sie schienen dasselbe Problem wie er zu haben, die Mitte des Gewölbes absorbierte jedwede Magie. Dann machte er einen Fehler. Die Runen hatten sich angefühlt, als würden sie zusammen gehören, erst als es schon zu spät war entdeckte er den feinen Unterschied, nur geringfügig aber vorhanden. Noch im selben Moment schossen zwei kleine schwarze Strahlen aus der Decke hinab, der erste Strahl traf Herm von oben in seine rechte Schulter und warf ihn zu Boden, der zweite Strahl traf zu seiner vollkommenen Überraschung den riesigen Bären, der bis dahin friedlich und scheinbar schlafend in de Mitte gelegen hatte.


  Wütend schnaubend richtete sich der Bär auf und sah nun zornig in die Höhle, obwohl sein Blick keinen der drei Anwärter wahrzunehmen schien. Fluchend stand Herm wieder auf und sah auf seine Schulter, deren Oberfläche verbrannt war, der Schmerz war stark aber auszuhalten. Anders die anklagenden Blicke, die ihm Jorn und Ise zuwarfen. Sein Fehler hatte den Reißer geweckt und damit vermutlich die Prüfung für alle erschwert, er musste sich besser konzentrieren. „Pass besser auf, du Narr. Der Reißer steht in einem Feld, wo keine Magie wirkt. Wenn wir an ihm vorbei wollen, sollte er besser nicht wütend sein.“ Jorns Worte trafen ihn wie ein Messerstich, doch Herm musste gestehen, dass Jorn recht hatte. Seine Augen schließend konzentrierte er sich erneut und suchte die nächsten passenden Runen, diesmal mit Erfolg. Drei Runenpaare später stand er bei seinen beiden Mitanwärtern in der Mitte und sah auf den Käfig, der von jeder Art Magie unbeeindruckt schien.


  „Was nun?“ Er hatte die Frage laut ausgesprochen, aber eigentlich sich selbst gestellt. Umso überraschter war er, als Ise ihm antwortete. „Der Käfig, er wird auf irgend etwas reagieren. Wir müssen herausfinden, was das ist.“ Ihre Stimme klang kühl und überlegt, Herm konnte ihr ansehen, dass sie bereits intensiv über eine mögliche Lösung nachdachte.


  Ein plötzlicher Tierschrei schreckte Herm und die beiden Anwärter aus ihren Überlegungen auf. Der Schrei war leise, offenbar von einem Tier außerhalb der Höhlen, doch der unnatürliche Klang ließ alle Alarmglocken in Herm klingen. Er hatte etwas ähnliches schon einmal gehört. Ise und Jorn ignorierten den Schrei und versuchten weiter, verschiedene Arten von Magie auf den Käfig zu wirken, doch Herm konnte sich nicht mehr konzentrieren. Etwas stimmte nicht und neue seltsam klingende Schreie von außerhalb des Berges verschlimmerten das seltsame Gefühl in seiner Magengegend, das Gefühl von einer Gefahr, die näher kam.


  „Wenn man eine Aufgabe nicht mit Hilfe von Magie lösen kann, dann eben ohne.“ Verdutzt sahen Jorn und Herm auf Ise, die sich ihrer Sache sicher den Käfig umrundete und schließlich auf der Rückseite stehen blieb. Ein Tritt mit ihrem Fuß auf eine Stelle am Boden und Herm verfolgte ungläubig, wie sich der Käfig zur Decke hob. Es war eine einfache Mechanik, all ihre magischen Versuche waren nichts wie Zeitverschwendung gewesen. Der Reißer war zwar wach, schien seine Umgebung aber immer noch nicht wahrzunehmen. Vorsichtig gingen sie in die Mitte des Gewölbes und Herm spürte umgehend, wie ihn seine magische Kraft verließ, so als würde ihn etwas gegen seinen Mond abschirmen. „Es ist eine Mutprobe. Man nimmt uns die Magie und doch müssen wir an dem Monster vorbei.“ Neue leise Schreie erklangen von draußen in die Höhle, und diesmal traf es Herm wie einen Blitzschlag. „Dunkelgeister.“


  Sein Ruf ließ Jorn und Ise erstarren, mit ungläubigen Augen sahen sie ihn an. „Ich habe schon einmal welche getroffen, es sind Dunkelgeister da draußen, ganz sicher.“ Gerade, als er weiter argumentieren wollte, brach die magische Abschirmung zusammen, verwirrt sahen die drei Anwärter sich an. „Wenn die Barriere zusammengebrochen ist, dann ist auch der Beruhigungszauber auf dem Reißer weg.“ Ohne nachzudenken sprang er instinktiv zur Seite und rief eine Warnung, der Kampfschrei des riesigen Monsters bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen. Während sich von außerhalb der Höhle die Echos unzähliger unnatürlicher Tierschreie mit denen von Menschen vermischten, sah Herm entsetzt wie der riesige Bär Jorn mit dem Schlag einer seiner Pranken gegen die Höhlenwand schlug, als ob er nur ein lästiges Spielzeug wäre. Ises Geistesgegenwart rettete das Leben ihres Bruders, als sie blitzschnell einen Schild um ihn aufbaute, den die Wucht des Aufpralls gegen die harte Wand abfing. Die magische Energie, die dafür notwendig war, musste gewaltig sein und er konnte sehen, wie sie unter der Anstrengung erschöpft in die Knie ging. Dann richtete sich der Reißer zu seiner vollen Größe auf und ließ einen markerschütternden Schrei erklingen, der Herms Blut gefrieren ließ. Er wusste, was nun kam. Vor seinen Augen verwandelte sich das gewaltige Monster in einen Dunkelgeist, er stand nun wenige Meter vor einem riesigen Monster, dass durch einen dunklen Fluch in etwas noch tödlicheres bösartiges verwandelt wurde, dessen Hass auf alles Leben aus seinen roten Augen sprühte.


  <==>


  Kochend vor Wut führte Kira die Yamasu in schnellen kreisenden Bewegungen durch die Luft. Seit Stunden schon trainierte sie mit Herms Hellebarde, die ihr von Marla selbst gebracht worden war auf dem großen Platz zwischen den Zelten von Tyrs Klan. Die Nacht war inzwischen über das Lager hereingebrochen und die meisten der Klankrieger waren zum Schlafen in ihre Zelte gegangen, doch für Kira würde es heute Nacht keinen Schlaf geben. Herm würde heute Nacht die Prüfungen ablegen und vielleicht würde er es nicht überleben. „Dieser blauäugige Narr hat es nicht besser verdient.“ Wie konnte er es wagen, sie in dieses Chaos mit hinein zu ziehen, wie konnte er es wagen, einen Schwur zu lebenslanger Klanzugehörigkeit zu leisten, und das auch in ihrem Namen.


  Mit schneller werdenden Attacken vollführte sie die Formen des sechsten Shitsu, ein Klingenwirbel in Vollendung durchschnitt die Luft, die uralte Hellebarde aus der Zeit des alten Kaisers war die wundervollste Waffe, mit der sie je trainiert hatte, leicht und perfekt ausbalanciert, dabei aber hart und scharf wie keine Klinge, die sie je gesehen hatte.


  Einzig Pelina, die Tochter Tyrs und Persias saß noch am Feuer und sah stumm ihren Übungen zu. Kira hatte sich an die Anwesenheit Pelinas bei ihren Übungen gewöhnt, tatsächlich hatte sich so etwas wie eine Freundschaft zwischen ihr, Pelina und Persia entwickelt. Sie beendete ihre Form mit einem perfekt ausgeführten Finale und setzte die Waffe schwer atmend für einen Moment ab, um sich zu sammeln.


  Mit langsamen Schritten kam Pelina näher und sah Kira schmunzelnd in die Augen, ohne etwas zu sagen. „Was?“ Immer noch wütend auf Herm fuhr sie Pelina genervter an, als sie beabsichtigt hatte. Offensichtlich hatten all die Stunden des erschöpfenden Trainings es nicht geschafft, ihre Wut zu kühlen. „Es ist spät, Kira. Spät und kalt, du solltest dich am Feuer wärmen.“ Kira unterdrückte im letzten Moment den Impuls, sie noch einmal anzufahren, doch dann besann sie sich, Pelina hatte keine Schuld an ihrer schlechten Laune. Es war alles Herms Schuld, und jetzt war dieser verdammte Narr irgendwo in einer gefährlichen Prüfung und sie konnte ihm nicht helfen. Stattdessen würde Ise auch da sein, der Gedanke daran, dass Herm nun zusammen mit der vollbusigen valkallischen Schönheit war, ließ ihre Rage augenblicklich neu entflammen.


  „Du sorgst dich um Herm, nicht wahr?“ Pelinas Frage war direkt und traf es auf den Punkt. Schließlich atmete Kira noch einmal tief durch und versuchte, ihre innere Ruhe zu finden. „Ja, er macht jetzt diese Prüfung und ich...ich kann ihm nicht helfen.“ Nachdenklich sah Pelina sie an. „Mutter sagt, du bist unausgeglichen, weil du nicht sein Lager teilst.“ Mit offenem Mund starrte Kira Persias Tochter an. „Woher kann sie das wissen? Unausgeglichen, ich? Ich beherrsche die Meditation seit meinem siebten Lebensjahr und bin in völliger Harmonie mit meinem Körper und Geist. Wenn überhaupt, ist die verdammte Welt um mich herum unausgeglichen und nicht ich.“ „Herm und ich...das ist...kompliziert.“ Mit einem wissenden Lächeln winkte Pelina ab. „Du musst nichts erklären, Kira. Aber du solltest wirklich zum Feuer kommen.“ Nickend begleitete sie schließlich Pelina, ihre Wut allein würde ihren Körper nicht warm halten können. Frustriert dachte sie wieder daran, wie Herm Ise angesehen hatte, oder viel mehr ihre weiblichen Rundungen. Es war dasselbe wie damals in der weißen Blume, wo die Männer Bera nachsahen, wenn sie in ihrem wiegenden Schritt durch das Kloster gegangen war. Genau genommen waren sich Ise und Bera sehr ähnlich, und beide waren offenbar sehr gut darin, die Aufmerksamkeit gerade der Männer auf sich zu ziehen, die Kira mochte. „Oder die mich wahnsinnig machen. Es ist mein Auftrag, ihn zu beschützen, ich habe es meinem Meister versprochen. Wenn es mir dieser verdammte Narr nur nicht so schwer machen würde.“


  Für einen Moment fand sie es seltsam, dass sie gerade jetzt an Nakang und Bera hatte denken müssen, ihr Bild manifestierte sich in Kiras Gedanken. Dann wurde es plötzlich hell und alle Farben des Regenbogens blitzten vor ihren Augen.


  Als sie wieder sehen konnte, befand sie sich in einem Wald. Es war kein Wald, wie sie ihn aus Begos kannte, zu dicht und zu groß waren die Bäume, geradezu riesenhaft. Leises Gelächter und das Plätschern von Wasser erregte Kiras Aufmerksamkeit und zog sie magisch auf eine kleine Lichtung, an der ein schmaler Fluss vorbei floss. Wie erstarrt sah sie auf die beiden Gestalten, die nackt bis zu den Knien im Wasser standen und langsam aufeinander zugingen. Entsetzen machte sich in ihr breit, als sie mit ihren alten Ängsten konfrontiert wurde und zusehen musste, wie sich Bera und Nakang in die Arme fielen und schließlich unter innigen Küssen in das seichte Flussbett hinunter glitten.


  Plötzlich durchschnitt ein Tierschrei die Nacht, laut und unnatürlich. Nakang und Bera schienen ihn nicht zu hören, zu vertieft in ihr Liebesspiel hatten sie die Welt um sich herum ausgeblendet. Weitere Schreie folgten, dann rief jemand Kiras Namen, erst aus weiter Ferne, schließlich näher und lauter. „Kira, wach auf. Es sind Dunkelgeister, so wach doch auf.“


  Mit einem Ruck erwachte Kira aus ihrer Vision und sah direkt in Penilas besorgtes Gesicht, während sie noch immer von ihr geschüttelt wurde. Mehr von ihrer Umgebung drang zu ihr durch, Schreie und Kampflärm. „Wir werden von Dunkelgeistern angegriffen, wir brauchen dich, Kira.“ Penilas Stimme war nun klar zu hören, genau wie ihr panischer Unterton. Blitzartig sprang Kira auf ihre Füße, griff dabei nach der Yamasu, die neben ihr am Boden lag und orientierte sich. Der laute Klang von Alarmhörnern schallte durch die Nacht und überall um sie herum kämpften Klankrieger mit Wesen, wie sie sie noch nie zuvor gesehen hatte. „Dunkelgeister? Was für Wesen sind das?“ Mit Entsetzen sah sie die zu grausamen Monstern entstellten Tiere, Wölfe, Bären und Hunde, die puren Hass aus ihren rot leuchtenden Augen sprühten. Ohne nachzudenken griff sie an und wirbelte mit der tödlichen Hellebarde durch die Monster, die ihr wie von einem Albtraum entsprungen schienen. Den Formen ihrer Kampfkunst folgend tanzte sie den Tanz des Todes und ließ nur die zerhackten Körper ihrer Gegner hinter sich zurück. Endlich war jemand da, auf den sie ihre Wut kanalisieren konnte, endlich konnte sie ihre angestauten Aggressionen entladen. Wer diese Monster auch waren, keines von ihnen würde die Nacht überleben, nicht solange Kira noch stand.


  <==>


  Beunruhigt ging Rakul die lange Treppe des Kristallturms hinab zur Halle des Sehens. In Gedanken ging er Perkles neuen Bericht noch einmal durch, doch mit jedem Mal bereiteten ihm die Neuigkeiten seines Dieners mehr Sorgen. „Meister Yi tot. Magier, die sich mit Attentätern verbünden, um meine Wächter zu ermorden. Es ist schlimmer, als ich dachte.“ Perkles hatte die weiße Blume schneller erreicht wie erwartet und Rakul umgehend berichtet, was er vor Ort erfahren hatte. Das Beunruhigendste dabei war aber, das ein grüner Magier die Attentäter unterstützt hatte.


  Rakul hatte erwartet, das es ein schwarzer Magier gewesen wäre, aber die Berichte der Überlebenden ließen keine Zweifel. Die Türme hatten offensichtlich den einst so harten Griff auf ihre Magier verloren. „Oder stecken sie selbst dahinter?“ Mit einer ärgerlichen Handbewegung wischte er seine Gedanken fort. Jetzt war nicht die Zeit, um blinden Vermutungen nachzujagen. Die Welt veränderte sich und seine Rolle als stiller Wächter der Barriere unterlag dem Wandel genau wie alle Anderen. Die Zeichen verdichteten sich und vielleicht würde er schon bald die drei Spiegelglocken schlagen müssen. „Und was dann? Wer hat das Wissen, die Barriere zu erneuern?“ Nachdenklich kam Rakul in der Halle des Sehens an, beleuchtet in demselben klaren weißen Licht wie der Rest des Kristallturms. Er hatte die Jahre nicht gezählt, die er in seinem selbst gewählten Exil verbracht hatte, nicht einmal die Jahrzehnte, doch er wusste das es schon eine lange Zeit war. Viele Generationen hatten seitdem gelebt und waren wieder gestorben, viele ereignislose Sommer folgten den Wintern, ein ewiger Kreislauf.


  Bis es geschehen war, plötzlich und unerwartet, vor zwanzig Jahren und dann noch einmal ein Jahr später. Beide Male hatte eine Spitze schwarzer Magie die Barriere durchbrochen, beide Male klein und schwach. Das waren die ersten Anzeichen des Wandels gewesen, doch damals hatte er sie nicht ernst genommen. Wie sollte er auch, schließlich war in den folgenden zwanzig Jahren nichts derartiges mehr geschehen. „Ich war ein Narr, ich hätte es sofort ernst nehmen müssen. Jetzt ist es vielleicht zu spät.“


  Wie schon so oft zuvor warf Rakul die Steine des Schicksals in die Schüssel des Sehens, mit einem Klirren tobten sie durch das silberfarbige Gefäß wie ein Wirbelsturm, der nur langsam an Kraft verlor. Dann war es still, das Zeichen war klar. „Heute Nacht? Unmöglich!“ Wie gebannt starrte er auf die Steine, versuchte seinen Fehler zu finden, ohne Erfolg.


  „Meister.“ Die leise Stimme Ragfans drang nur langsam durch Rakuls grüblerische Gedanken, schließlich riss er sich von dem Bild der Steine los und sah zu seinem Diener. Ragfans Gestalt war klein und unauffällig. Weder zu muskulös noch zu schmächtig erschien er in allem durchschnittlich, er war der graue Mann, der in keiner Menschenmenge auffallen würde, der perfekte Unsichtbare. Während Perkles Abwesenheit war er für die Turmsicherheit zuständig, eine Aufgabe, die ebenso wichtig wie ereignislos war...normalerweise. „Ich hoffe, es ist wichtig, Ragfan. Große Dinge werden heute Nacht geschehen.“ Mit einer leichten Verbeugung deutete sein Diener eine Entschuldigung an, ungeschickt und weit entfernt von einer akzeptablen Verneigung. Rakul nahm es reglos zur Kenntnis, höfisches Benehmen gehörte nicht zu Ragfans Aufgaben. „Dunkelgeister, Herr. Sie sind überall, ich habe noch niemals vorher so viele gesehen. Und sie haben sich dem Turm weit genug genähert, dass die Turmwachen aktiv wurden. „Dunkelgeister in der Nähe des Kristallturms? Unmöglich! Wahnsinn!“ Mit schnellen Schritten stürmte er vorbei an seinem Diener zum Balkon des Turms und sah hinab auf die wolkenverhangenen Felsen. Kampfeslärm drang vom Wind getragen zu ihm, zusammen mit dem Geruch von Blut und Tod. Die Turmwache war aktiv, sie würde ein Gemetzel unter den Dunkelgeistern anrichten. „Wenn sie sogar hier angreifen, dann bedeutet das...sie tun es überall.“ Kaltes Entsetzen ergriff den Erzmagier, als er hoch zum Nachthimmel sah. Er konnte die Energie des schwarzen Mondes beinahe spüren, wie sie durch die Barriere brach und die Welt durchflutete. Heute Nacht würde die Welt spüren, dass die Rückkehr bevor stand, er hatte keine Zeit mehr zu verlieren.


  Schmerzen in seinen Hüften erinnerten ihn an sein Alter, als er das erste Mal seit Jahrzehnten wieder durch den Turm rannte. „Sorge dafür, dass die Wachen in der Nähe des Turms bleiben und beseitige die Überreste der Dunkelgeister, wenn es vorbei ist, Ragfan. Ich muss in die Halle der Spiegel.“


  Schwer atmend und mit Schmerzen in Hüfte und Beinen kam er in der Halle an, einmal mehr wie betäubt von ihrem Anblick. Von allen Hallen und Räumen des Kristallturms war die Halle der Spiegel ohne jede Frage der beeindruckendste. Hunderte von blauen, grünen und roten Juwelen säumten drei der Wände des Raumes, an denen jeweils ein gewaltiger Spiegel angebracht war. Etwa einen Meter vor jedem Spiegel stand eine kristallene Glocke, so kunstvoll gearbeitet und vom Licht aller Farben durchflutet, dass kein Mensch sie länger als wenige Sekunden ansehen konnte. Noch immer schwer atmend blieb er mitten in dem hell strahlenden Raum stehen und sammelte sich. Seit Jahrhunderten schon war er der Erzmagier des Kristallturms, doch niemals hätte er gedacht, dass er es sein würde, der die Glocken würde schlagen müssen. „Es muss sein, das Verborgene wird nicht verborgen bleiben.“ Nach einem letzten kurzen Zögern kanalisierte er die Energien der drei Monde und lenkte sie auf die drei Glocken.


  Mit einem unwirklichen Dröhnen erklangen die drei Glockenschläge, lautlos und doch betäubend. Nur Sekundenbruchteile später trafen die magischen Klänge auf die drei Spiegel und erzeugten ein Beben im Äther. Die Oberflächen der Spiegel veränderten sich, wurden flüssig und schlugen in Wellen durch den Raum. Die Kraft der gewirkten Magie warf Rakul beinahe zu Boden, gewaltige Mengen an Energie durchflossen den gesamten Turm. Dann gewann Rakul die Oberhand und erlangte die Kontrolle zurück. Die Spiegel beruhigten sich und das wilde Toben wurde zu einem gerichteten Strahl. Sich auf die Strahlen der Magie konzentrierend erhob Rakul seine Stimme. „Ich bin der Meister des Kristallturms und ich rufe die drei Türme gemäß des Paktes von Windoshei.“


  <==>


  Mit einem Klingenwirbel schnitten Hassems Krummschwerter durch die Luft und töteten den riesigen entstellten Wolf noch im Sprung. „Verfluchte Dunkelgeister.“ Er hatte viele Geschichten über sie gehört, die Legenden über einen alten Fluch, der Tiere in manchen Nächten zu Monstern werden ließ, doch in diesen Geschichten ging es stets nur um Einzelfälle. Aber jetzt und hier ging es nicht um ein einzelnes Rudel Wölfe, das dem Fluch erlegen war, sondern um hunderte Tiere, deren grausamen Schreie die Nacht durchdrangen. Mit einem kühlen Blick sah er durch den Gästeraum der Herberge. Wo noch vor Minuten bei der angenehmen Wärme des Feuers gespielt und getrunken wurde, hatte sich der Kupferkessel innerhalb kürzester Zeit in ein Schlachthaus verwandelt.


  Hassem wusste nicht, was aus den Karawanenwachen und dem bulligen Rausschmeißer geworden war, aber ihre Schreie hatten nahe gelegt, dass er draußen nur ihre Überreste finden würde. Die Leichen der Händler und Schankmägde lagen halb zerfetzt am Boden der Taverne, sie waren schnelle Opfer für die ersten Dunkelgeister gewesen, die in das Gasthaus gestürmt waren. So war er der letzte Überlebende in dem großen Raum und das hatte er hauptsächlich seinem Geschick mit seinen Scimitar zu verdanken. „Ich muss nach oben.“ Ein schneller Blick zur Treppe zeigte ihm, dass es offenbar keines der Monster nach oben geschafft hatte, ohne weiteres Zögern stürmte er die Stufen hinauf und fand schnell den Aufgang zum Wehrturm.


  Geschockt blieb er am Turm stehen, das Bild, das sich ihm am Wehrturm bot entsprach nicht dem, was er sich erhofft hatte. Einer der Bogenschützen, die er bei seiner Ankunft gesehen hatte, lag tot am Boden, wo einst sein Kopf gewesen war lag nun nur noch ein blutiger Stumpf auf seinen Schultern, von den anderen Männern fehlte jede Spur. „Wie kann das sein, wo sind sie hin?“ Der Turm war aus stabilem Holz gebaut, mit einer Umrandung aus messerscharf angespitzten Pfählen, die es Angreifern nahezu unmöglich machten, das Gerüst hoch zu klettern. Es gab keinerlei Spuren von Dunkelgeistern auf dem Turm, wer also hatte den Bogenschützen getötet, wieso gab es keine Spur von den Anderen? Ein Blick nach unten zeigte dutzende dunkle Gestalten, die unnatürliche Schreie ausstoßend um die Taverne liefen, doch keine von ihnen machte Anstalten, auf den Wehrturm zu klettern.


  Das plötzliche Gefühl von Gefahr traf Hassem wie ein Blitz, instinktiv warf er sich zu Boden und landete hart auf dem in Blut getränkten Holz. Nur einen Augenblick später durchstieß ein Zischen die Luft, als eine riesige Fledermaus mit einem wütenden Schrei über ihn hinweg flog und dabei mit ihrem gewaltigen Klauen ins Nichts griff. Fluchend rappelte sich Hassem wieder auf und sah in den Nachthimmel. Zwei große Gestalten zirkelten über der Taverne, klar an ihren rot glühenden Augen zu erkennen und bereit noch einmal auf ihn hinab zustoßen.


  Hassem ließ es nicht dazu kommen. Konzentriert kanalisierte er die Energie des schwarzen Mondes und sponn in seinen Gedanken ein Netz, dann entfesselte er die Magie. Das Netz aus schwarzen Fäden flog aus seinem ausgestreckten Arm in den Himmel und spannte sich noch im Flug. Eine der Gestalten scherte rechtzeitig aus und entkam dem tödlichen Angriff, doch die zweite war nicht schnell genug. Das dunkle Netz traf den fliegenden Dunkelgeist in der Luft und umschloss ihn umgehend, mit einem Todesschrei stürzte die Fledermaus ab und ging dabei in dunkle Flammen auf, noch bevor sie aufschlug. Zufrieden nahm Hassem die Wirkung seiner Magie zur Kenntnis, dann wandte er sich dem zweiten fliegenden Dunkelgeist zu. Mit einem Kreischen, das Hassems Ohren schmerzen ließ, ging das Monster zum Sturzflug auf ihn über, mit unglaublicher Geschwindigkeit stieß es direkt auf ihn hinab.


  Er wusste, dass er nur einen kurzen Moment hatte, um zu reagieren, ohne nachzudenken spannte er ein weiteres Netz aus schwarzer Energie vor sich in die Luft. Das riesige fliegende Monster krachte mit seinem vollen Gewicht in das Netz, das Hassem in der Luft schweben ließ und der Aufschlag durchfuhr seinen Körper wie ein Schock, zu spät erkannte er seinen Fehler. Blut spuckend hielt er sich an der Umrandung des Turms fest, während er verzweifelt versuchte, genug Energie auf das Netz zu kanalisieren, um den gewaltigen Aufschlag zu kompensieren. „Narr, was für ein unsinniger Zauber“ Zu spät wurde ihm bewusst, dass seine direkte bleibende Verbindung zu dem magischen Netz ihn beinahe das Leben gekostet hätte. Wäre die Wucht des Aufpralls noch größer gewesen, wäre der Zauber gebrochen worden und der Rückschlag hätte ihn töten können. Mehr Blut lief ihm aus Mund und Nase, mit letzter Kraft entzündete er das Netz in schwarzem Feuer und ließ es mit dem sterbenden Monster zu Boden sinken.


  Schwer atmend wischte er sich das Blut aus dem Gesicht, Schwindel ließ die Welt um ihn kreisen, er konnte spüren, wie nahe er der Ohnmacht war. Neue Schreie hallten durch die Nacht, nicht anders als zuvor, doch einer der Schreie war nah, zu nah. Das langsam näher kommende tiefe Grollen bestätigte seine Befürchtungen, eines der Monster kam die Treppe hoch zum Turm. Ein kurzer mentaler Griff zum dunklem Mond machte ihm schnell klar, dass er nicht mehr genug Kraft haben würde, um einen starken Zauber zu wirken. Seine Gelenke brannten wie Feuer, trotz großer Kraftanstrengung schaffte er es nicht mehr, seine Krummschwerter zu heben. Es sah schlecht aus für Hassem und er wusste es.


  Langsam schob sich die Gestalt eines großen wilden Hundes in sein Sichtfeld. Geifer lief der Bestie in Bahnen aus den Lefzen, während seine roten leuchtenden Augen unbändigen Hass versprühten. Beinahe zu vorsichtig näherte sich ihm der Dunkelgeist, bereit zum Sprung auf seine Kehle. Ein tiefer Atemzug und Hassem sammelte seine letzten Kräfte, doch er wusste, dass es kaum reichen würde, um das Monster effektiv zu bekämpfen. Dann plötzlich schrie die Bestie auf und fiel zuckend vor Hassem zu Boden, ungläubig sah er auf das Monster, während es unter Schmerzensschreien vor ihm starb. „Was ist passiert?“ Noch immer verwirrt sah er auf die Leiche des Monsters, kein Pfeil hatte es getroffen, keine Magie hatte es verbrannt, wodurch war es gestorben?


  Dann sah er eine Bewegung auf dem Rücken des toten Hundes, beinahe hatte er sie übersehen in der Dunkelheit der Nacht. Fasziniert sah er eine kleine Spinne, wie sie von der Leiche herab zu ihm krabbelte, langsam aber zielgerichtet. „Ein Gelbrückenkriecher.“ Ungläubig starrte er auf den todbringenden Kriecher, eines der giftigsten Tiere die existierten, aggressiv und selten. „Was für ein perfekter Killer.“ Trotz all der Kraft des großen Hundes, trotz all der zusätzlichen Macht, die ihm der dunkle Fluch verliehen hatte, war er ein leichtes Opfer für die kleine Spinne geworden. Sie war klein, furchteinflößend und tödlich, voller Bewunderung sah Hassem sie an, während sie langsam sein Bein entlang auf seinen Bauch krabbelte und dort sitzen blieb. Andere Männer wären in Panik geraten oder hätten schon auf Entfernung versucht die Spinne zu töten, aber nicht Hassem. Instinktiv wusste er, was er wollte und griff nach dem letzten Rest seiner magischen Kraft. Diesmal ging es einfacher und bewusster als beim letzten Mal, ein helles Aufblitzen in seinem Kopf, gefolgt von großer Erschöpfung. Dann war sie da, in seinem Bewusstsein. Shimo und er waren nicht mehr allein, einer der gefährlichsten Mörder der Welt hatte sich ihrer kleinen Gemeinschaft angeschlossen. Zufrieden sah er noch einmal auf die Spinne, die nun wachsam auf seiner Brust saß, dann nahm er auch Shimo wieder stärker wahr. „Er kommt, um uns zu holen. Hab keine Angst, mein kleiner Mörder.“


  Nur wenige Minuten später sprang der große Tiger auf die Lichtung vor der Herberge und ließ einen Mark erschütternden Schrei in die Nacht. Die Dunkelgeister waren gewarnt, heute war ein gefährlicherer Jäger in der Nähe. Mit letzter Kraft wankte Hassem zu seinem riesigen Freund und klopfte dankbar auf seine muskulöse Flanke. Er würde die Nacht überleben. Er und seine Begleiter.


  <==>


  Stumm sah Herm in die rot leuchtenden Augen der gewaltigen Bestie, die sich vor ihm aufbaute. Er spürte die Macht des schwarzen Mondes, wie sie ihn durchfloss, genug Energie für einen starken Angriff. „Warum zögere ich?“ Der Reißer stand nun aufgerichtet vor ihm, wenigstens fünf Meter hoch, mit erhobenen Pranken und bereit zu einem tödlichen Angriff. Schwarze Schleier umgaben seinen gewaltigen Körper, als er sein Maul öffnete und seine zahllosen Zahnreihen preis gab.


  Fasziniert sah Herm auf die Bestie, wie erstarrt ob des unglaublichen Anblicks. „Der schwarze Schleier, was ist das?“ Zuerst war es ihm nicht aufgefallen, zu sehr fokussiert auf die Bestie war er gewesen, aber nun wurde es ihm immer klarer. Es war Magie des schwarzen Mondes, die die Bestie umwob, sie fesselte und quälte. „Der Fluch!“ Wie Schuppen fiel es Herm von den Augen. Die Dunkelgeister erschienen stets, wenn der schwarze Mond voll am Nachthimmel stand. Da außer ihm niemand den Mond sehen konnte, hatte man nie die Verbindung ziehen können. Jemand musste einen Fluch gesprochen haben, grausam und mächtig. Jemand, der die Magie des schwarzen Mondes beherrschte wie kein Zweiter.


  „Herm, pass auf!“ Ises Schrei riss ihn schlagartig aus seinen Gedanken, im letzten Moment rollte er sich zur Seite, um so dem gewaltigen Schlag des schwarzen Riesenbären auszuweichen. Er wusste, dass er nur eine Chance hatte, unter Anspannung all seiner Muskeln sammelte er die gesamte Kraft seines Mondes und entließ sie in einer gewaltigen Schockwelle auf den Reißer. Die schwarze Welle durchfuhr das Gewölbe in blitzartiger Geschwindigkeit und traf frontal auf die Bestie. „Weiche von ihr, dunkler Fluch. Du hast keine Macht mehr über dieses Tier.“ Als ob er die Magie mit seiner Stimme verstärken könnte, schrie Herm seine Gedanken hinaus und starrte auf die Bestie, die noch immer bedrohlich vor ihm stand und ihn mit schwarzen Augen anstarrte. „Die Augen. Der Schleier ist fort, ich habe es geschafft.“ Der Fluch des Dunkelgeistes war von dem Riesen gewichen und eine Woge der Dankbarkeit strahlte von dem Reißer aus, langsam setzte er sich wieder auf alle vier Pfoten und schob seinen mannsgroßen Kopf vor Herm.


  Ohne zu zögern wusste Herm, was zu tun war. Unter den ungläubigen Blicken Ises, die ihn mit weit aufgerissenen Augen anstarrte, während sie schützend über ihrem verletzten Bruder lag, hob er die Hand und berührte den Reißer an der Vorderfront seiner Stirn. Umgehend gab es einen hellen Lichtblitz vor seinen Augen als sich die Energie entlud, geblendet sank er für einen Moment zu Boden, dann war es vorbei.


  Eine neue Stimme war in Herms Geist, kraftvoll und dankbar. „Willkommen, mein großer Freund.“ Ein Gefühl von amüsiertem Lachen machte sich in seinen Gedanken breit. Verwundert sah er dem schwarz bepelzten Riesen in die Augen, dann verstand er. „Ein Weibchen.“ Herm hatte den Reißer vom ersten Augenblick an als gefährliche Bestie gesehen und war damit gar nicht auf die Idee gekommen, dass es ein Weibchen sein könnte. Schmunzelnd kraulte er den pelzigen Nacken seiner neuen Gefährtin. „Noch eine Frau in meinem Leben. Als ob ich nicht schon genug Schwierigkeiten habe.“


  Neue Schreie vom Ausgang schreckten Herm aus seinen Gedanken auf, schlagartig wurde ihm wieder bewusst, wo er war. „Bleib bei deinem Bruder, Ise. Ich sehe draußen nach.“ Mit einer schnellen Bewegung sprang er auf den Rücken seiner neuen Gefährtin und ließ sich mit waghalsiger Geschwindigkeit von ihr zum Höhlenausgang tragen. Die Höhle war groß genug, so dass Herm mit seiner neuen Begleiterin durchpasste, wenn auch der Abstand der Wände zu seinem Körper für seinen Geschmack zu gering war. Dann sprang sie mit einem langen Satz durch die Öffnung auf ein Plateau am Fuße des Berges und gab einen ohrenbetäubenden Kampfschrei von sich.


  Wie gelähmt starrte Herm auf das Bild, das sich ihm auf dem Plateau bot. Er hatte erwartet, dass Marla und eventuell einige andere Runenleser auf ihn und die anderen Anwärter warten würde, vermutlich verwickelt in einen Kampf mit einigen Dunkelgeistern. Doch der Anblick, der sich ihm bot, entsprach so gar nicht dem Erwarteten. Wenigstens ein Dutzend Runenleser standen im Halbkreis verteilt um den Höhleneingang und schleuderten Feuer und Blitze in die Dunkelheit. Vor den Runenlesern hatten valkallische Krieger Position bezogen und schützten sie vor denjenigen Monstern, die den magischen Wall aus Feuer und Tod durchbrachen. Herm erkannte sofort Tyr und Teschokk, doch gemessen an den Bannern, die an den langen Speeren der Krieger wehten, waren noch mehr Klanlords anwesend. Und sie alle, Runenleser gleichermaßen wie Klanlords, erstarrten beim seinem Anblick, während er auf dem gigantischen Reißer sitzend aus der Höhle gesprungen kam. Für einen Moment schien die Welt still zu stehen, selbst die Dunkelgeister, deren rot leuchtende Augen man zu Dutzenden in der Nacht sehen konnte, hielten inne und erstarrten. „Es ist die Prophezeiung, Marla hatte recht.“ Teschokks Worte waren laut, aber ruhig gesprochen und zu Herms Verwunderung nickten viele der stolzen Klanlords und schienen ihn mit einem Ausdruck von Respekt zu betrachten. Gerade, als Herm überlegte was er als nächstes tun sollte, wurde ihm die Entscheidung abgenommen. Die Dunkelgeister gaben ihr Zögern auf und griffen wieder an, mit unnatürlichen Schreien stürzte sich eine Welle von entstellten Wölfen, Bären und Hunden auf die Verteidiger des Plateaus.


  Sofort nahmen die Krieger wieder ihre Positionen vor den Runenlesern ein, die umgehend eine Flut aus Feuer und anderen Elementen der Natur auf die Angreifer entfesselten. Ein schneller Blick zeigte Herm, dass Marla und ihre Begleiter die Situation im Griff hatten, die Verteidigungslinie hielt stand. Langsam bewegte er seine Begleiterin in Richtung Marlas, die scheinbar ohne große Anstrengung Lava in einem weiten Kegel vor sich auf die Monster nieder regnen ließ. Dann ließ ihn ein plötzliches unwohles Gefühl in seinem Magen stoppen, das Gefühl einer näher kommenden Gefahr fuhr ihm kalt durch sein Rückenmark. Ein leises Knurren seines Reittiers zeigte ihm schnell, das er nicht der Einzige war, der es spüren konnte, doch es war sein kleiner Begleiter, der noch immer auf Herms Schulter saß, der rechtzeitig die Warnung gab. Das Bild einer Bergspinne erschien in demselben Moment in seinen Gedanken, in dem er den Warnruf ausstieß.


  Nur Sekundenbruchteile später bebte die Erde, als der braune Gigant aus der Dunkelheit sprang und krachend hinter den Runenlesern auf dem Plateau landete. Eiskalte Angst lief augenblicklich durch Herms Rückenmark, als der Riese aus der Dunkelheit aufgetaucht war. Eine Bergspinne konnte bis zu zehn Meter Spannweite der Beine haben, das Monster vor ihm aber war durch den dunklen Fluch des Dunkelgeistes zu etwas noch größerem und gewaltigerem geworden. Sein Körper allein maß zwei Meter im Durchmesser und seine acht Beine hoben es wenigstens vier Meter über den Boden. Bergspinnen waren äußerst selten und vielerorts schob man ihre Existenz in das Reich der Legenden. Wie sollte man auch an Spinnen glauben, die gigantische Netze zwischen den Wipfeln der Berge sponnen und dort Drachen und Riesenadler fingen?


  Für einen Moment erstarrten die Verteidiger des Plateaus und sahen wie gelähmt auf den neuen Angreifer, der aus seinen acht glühend roten Augen pure Bösartigkeit zu versprühen schien. Herm hatte noch niemals davon gehört, dass auch Spinnen dem Fluch unterlagen, heute Nacht waren offensichtlich mächtigere Kräfte am Werk, als er verstehen konnte. Und nun war das Monster da, direkt vor ihm, seine Fragen würden warten müssen, jetzt musste er um sein Leben kämpfen.


  Marla reagierte als erste, in einer fließenden Bewegung drehte sie sich zu der Monsterspinne und richtete ihren knorrigen Runenstock auf sie, der einen Strahl aus Feuer auf den Körper der Spinne schoss. Mit einem unnatürlichen Brüllen quittierte das Monster den Treffer und schlug umgehend zurück. Bevor einer der anderen Magier reagieren konnte, schoss sie weiße Fäden in einem weiten Kegel gegen Marla und die sie umgebenden Krieger und Magier, nur Augenblicke später waren sie in klebrige Cocons verwandelt, unfähig sich zu bewegen. In demselben Moment krabbelten dutzende kleine Babyspinnen von dem Rücken des Riesen und griffen die umstehenden Valkaller an. Die kleinen Spinnen waren kaum einen Meter groß, doch stark genug um einen einzelnen Mensch zu töten. Die Verteidigungslinie, die noch vor Sekunden scheinbar unüberwindlich gestanden hatte, war nun in Auflösung begriffen. Wellen von Dunkelgeistern überwanden die lückenhafte Mauer aus tödlicher Magie, Jungspinnen griffen die Krieger von hinten an und bissen ihnen die Köpfe von den Schultern, während die Bergspinne weiter Spinnweben in die Menge schoss. Herm erkannte schnell, das sie dabei waren zu verlieren, er musste etwas tun.


  „Wenn die Macht des schwarzen Mondes heute so stark ist, dass sie das hier bewirkt, dann sollte ich sie auch stärker nutzen können wie sonst.“ Seine Begleiterin verstand ihn umgehend, er brauchte Zeit, wenigstens einige Sekunden. Noch während er von ihrem Rücken sprang, stürmte sie vorwärts und schnappte nach einem der Beine der Riesenspinne. Mit einem lauten Krachen zerbrach das Bein der Spinne in dem Kiefer des Reißers und sofort wandte sich das Monster ihrem neuen Angreifer zu. Der Angriff seiner Begleiterin war mutig gewesen. Trotz der Größe und Kraft der riesigen Bärin war sie kein Gegner für den gigantischen Dunkelgeist, doch sie hatte Herm genau die Zeit verschafft, die er brauchte.


  Anders als in der Höhle war der volle schwarze Mond nun klar sichtbar für ihn. Mit erhobenen Händen atmete Herm tief ein und ließ dabei die Energie des Mondes in seinen Körper fließen, ungebremst und in voller Stärke. Das unbeschreibliche Gefühl von Macht durchströmte seinen Körper, wild und unkontrolliert durchfloss ihn mehr Energie, als er je für möglich gehalten hatte. Dann entfesselte er sie.


  Der schwarze Mond selbst schien lebendig zu werden, als Herm eine schwarze Lanze formte, die vom Nachthimmel aus auf den Boden zuflog, gigantisch und tödlich zugleich. Der Boden bebte unter dem Aufschlag, als das magische Geschoss sich in die verfluchte Riesenspinne bohrte und sie am Boden festnagelte. Noch im selben Augenblick schossen dutzende Strahlen schwarzen Feuers aus der Lanze und verbrannten die dunkle Brut des Monsters. Schwarze Schilde bauten sich vor den Klankriegern auf, brennend von schwarzem Feuer und wehrten die nachfolgenden Dunkelgeister ab. Die Riesenbärin reagierte sofort und stürmte zu Herm, der geschickt zurück auf ihren Rücken sprang. Ein schneller Blick zu den eingewebten Runenlesern zeigt ihm, dass Tyr und einige andere Krieger die meisten bereits wieder mit Hilfe von Fackeln und den anderen Zauberern befreit hatten. „Zeit, zum Angriff über zu gehen.“


  Mit einem Kampfschrei stürmte Herm zum Rand des Plateaus, an dem nun wieder eine stabile Verteidigung entstanden war. Doch jetzt war nicht die Zeit, sich zu verstecken. Noch nie zuvor hatte er dermaßen starke Energien in sich gefühlt, noch nie zuvor war er sich der Kraft des dunklen Mondes so bewusst gewesen. Seine Begleiterin verstand ihn sofort und ohne Worte, mit einem weiten Satz sprang sie in die Welle der angreifenden Dunkelgeister, während Herm sich auf eine Schockwelle konzentrierte. Er konnte nicht all die Tiere töten, die unschuldig dem Fluch unterlagen, er würde den Fluch brechen. Alle verbleibenden Energien nutzend setzte er die Wellen frei, die von ihm als Zentrum aus in alle Richtungen über die weite Ebene schossen. Wo immer sie auf die Dunkelgeister trafen, erloschen ihre roten Augen, erlosch ihre Besessenheit. Wie ein Berserker der Magie ritt er immer weiter und sendete Welle um Welle hinaus in die Nacht, bis ihn schließlich Erschöpfung ergriff und Dunkelheit umhüllte.


  <==>


  „Das war nicht die Prophezeiung, niemals. Was ich gestern Nacht gesehen habe, war ein Dämon aus dem finstersten Abyss, aber niemals unser Erlöser.“ Wütend stand Kermo in der Mitte des Steinkreises und deutete auf Herm, der erschöpft neben dem scheinbar schlafenden Reißer saß. Marla hatte ihn gefunden, bewusstlos mitten auf der Ebene, auf der er hunderte Dunkelgeister von ihrem Fluch befreit hatte. Seine neue pelzige Begleiterin hatte sich wärmend neben ihn gelegt und ihn nicht aus den Augen gelassen. Erst, als er wieder aufgewacht war, hatten sich ihm Marla und ihre Begleiter nähern können. Dann gaben sie ihm etwas Wasser und Essen, bevor sie Herm zum heiligen Steinkreis brachten. Jetzt war er hier, inmitten tausender Barbaren, die darüber debattierten, ob er ein Erlöser oder ein Dämon war.


  Marla hatte einen langen Vortrag gehalten über die alten Prophezeiungen und wie sie eine nach der anderen erfüllt worden waren. Offenbar hatten die Klanlords und die Runenleser aus dem Rat der Neun am Ausgang der Höhle gewartet, um zu beurteilen, ob Herm die letzte Prophezeiung erfüllen würde oder nicht. Aber dann hatten die Dunkelgeister angegriffen und das Chaos war ausgebrochen.


  „Mein Sohn war dort, in der Höhle, verletzt und nur mühsam gerettet von seiner Schwester. Wo war da der große Erlöser? Hat er ihnen geholfen? Nein, er hat sich mit einer Bestie verbündet und ist Amok gelaufen inmitten unter uns.“ Herm konnte spüren, dass Kermos wütende Worte bei vielen anderen Klanlords auf fruchtbaren Boden fielen. Der Klanlord der Tomaren hatte viel Einfluss und verstand es, mit der Angst der Menschen zu spielen. „Sei kein Narr, Kermo. Soweit ich mich erinnere, war er außerhalb der Höhle ein weit nützlicherer Verbündeter. Oder hättest du die Bergspinne an seiner Stelle erlegen können?“ Marla war seit Beginn der Zusammenkunft sein Fürsprecher gewesen und hatte sich gegen Kermos Anschuldigungen gestellt. Herm verstand nicht, warum sie so fest daran glaubte, dass er die Prophezeiungen erfüllt habe, aber er war trotzdem dankbar für die mächtige Verbündete.


  „Ich will nicht leugnen, dass er gekämpft hat. Wer hätte das nicht, von Angesicht zu Angesicht mit einer Bergspinne. Aber bin ich der Einzige hier dem auffällt, dass die Dunkelgeister zusammen mit ihm hier aufgetaucht sind? In hundert Generationen ist niemals von so einem Vorfall berichtet worden, über Eintausend unserer Brüder und Schwestern sind gefallen. Und wer sagt mir, dass er sie nicht gerufen hat? Seine Magie ist uns unbekannt und schwarz wie die Nacht, ich sage nach wie vor, er ist ein Dämon.“


  Mit festen Händen umschloss Herm den Griff seiner Yamasu, die nun wieder beruhigend auf seinem Schoß lag, während die Debatte um ihn herum weitergeführt wurde. Er hatte die mächtige Waffe vermisst und ein Gefühl der Beruhigung hatte ihn durchflossen, als Kira sie ihm zurückgegeben hatte. Nach dem, was er gehört hatte, hatten Horden von Dunkelgeistern das Lager der Klankrieger angegriffen, die Zeltgruppen am Rand hatte es besonders hart getroffen. Kira, die in Tyrs Lager gewesen war, wurde bereits von der ersten Welle der Monster in Kämpfe verwickelt und hatte Persias Erzählungen zu Folge beinahe im Alleingang ihr Leben und das ihrer Tochter in stundenlangem Kampf beschützt, bis Hilfe gekommen war. Ein Blick zu Kira, die scheinbar reglos hinter ihm stand zeigte Herm, dass ihr Zorn auf ihn noch nicht verflogen war. „Wenn ich nur wüsste, was sie hat? Ich werde die Frauen wohl nie verstehen.“ Das amüsierte Lachen der Reisserin in seinem Hinterkopf ignorierend versuchte er sich wieder auf die Redner zu konzentrieren und warf dabei einen kleinen Käfer, der vor ihm durch den Sand gelaufen war zu seiner Echse, die noch immer auf seiner Schulter saß und den Imbiss mit einem dankbaren Kopfnicken quittierte. „Wenn dieser Irrsinn hier vorbei ist, muss ich unbedingt wieder etwas kochen. Einen frischen Fisch in Weißwein und dazu gutes Brot.“ Der Gedanke an gutes Essen hob augenblicklich seine Laune, was auch umgehend von einem erwartungsvollen Knurren in seiner Magengegend begleitet wurde.


  Schließlich betrat Teschokk die Mitte des Steinkreises, woraufhin das wilde Stimmengewirr verstummte und einer angespannten Stille wich. Das Auftreten des großen Kriegers, der bei allen Klans großen Respekt genoss, war offenbar von vielen der Anwesenden erwartet worden. „Kermo hat recht.“ Verdutzt sahen nun alle Augen auf den großen Barbaren, diese Eröffnungsworte hatte offenbar niemand erwartet. „Er sagte, dass in hundert Generationen nichts Derartiges vorgefallen ist und ich denke damit stimmen wir alle hier überein. Und das ist es doch, was wirklich zählt. Vergesst die Bergspinne, vergesst den Kampf. Tatsache ist, dass es so etwas wie letzte Nacht seit einer Ewigkeit nicht gegeben hat. Ob wir es wollen oder nicht, die Zeit des Erwachens ist gekommen. Und ich wüsste nicht, wer außer Herm Wyrmtöter der eine sein könnte, der das Gleichgewicht wieder herstellt. Denn auch hier hatte Kermo recht, die Veränderung kam mit ihm.“ Teschokks Worte hinterließen sichtbaren Eindruck bei den Versammelten und Herm spürte die Blicke vieler Klanlords und Runenleser auf sich, als der Klanlord der Ygmaren seine Rede auf ihn zeigend beendete.


  Dann trat Marla unvermittelt neben ihn und sprach, noch bevor jemand anderes das Wort ergreifen konnte. „Als Sprecherin des Rates der Neun erkläre ich die Zeit des Erwachens für gekommen. Die Klans müssen sich vorbereiten.“ Schmunzelnd sah Herm auf die alte Runenleserin. „Clever.“ Sie hatte Teschokks Gegnern keine Chance für Gegenargumente gelassen und sie nun vor vollendete Tatsachen gestellt. Die kleine alte Frau war ebenso geschickt im Umgang mit Worten wie mit der Magie.


  „Nein. Die Tomaren akzeptieren den Spruch des Rates nicht.“ Ein Raunen ging durch die Versammlung, als Kermo zu Teschokk und Marla in den Kreis trat. „Die Tzarina hat euch einen Dämon geschickt, der euch verhext und die Sinne trübt. Ich werde nicht zulassen, dass er unsere geehrten Prophezeiungen in den Dreck zieht. Ich löse den Rat auf, bis der Dämon tot ist und ihr wieder bei Sinnen seid. Inzwischen werden wir die Eisenminen besetzen und eine Verteidigung errichten. Wer auch immer sich uns in den Weg stellt, wird unsere Äxte schmecken.“ Mit einem weiten Schwung seiner doppelköpfigen Axt beendete er seine Rede, indem er die Klinge der großen Waffe mit einem gewaltigen Schlag in einen der heiligen Steine schlug.


  Stille legte sich über die Versammlung, als sich der Klanlord der Tomaren nach einem langen finsteren Blick zu Herm umdrehte und die Versammlung verließ. Schockiert sah Herm, wie ihm andere folgten, Klanlords wie auch Runenleser. Langsam stand er nun auch auf und ging zu Marla und Teschokk. „Kann er das wirklich tun? Den Rat auflösen?“ Mit düsterem Blick sah Marla ihm direkt in die Augen. „Er hat es getan. Bei allen Monden, ich hoffe du bist es wert, Herm aus Kaldarra.“


  <==>


  Mit angespannten Muskeln saß Kira in dem großen Zelt, jeden Moment darauf gefasst das ein verfeindeter Barbar, Dunkelgeist oder irgendein Riesenmonster in ihr Zelt stürmen könnte. Sie hatte gewusst, dass das Leben außerhalb der weißen Blume gefährlich war, aber mit soviel Gefahr hatte selbst sie nicht gerechnet. Nicht genug damit, dass der starrsinnige blauäugige Dummkopf, dessen Leben sie zu schützen geschworen hatte sich mit einer Dummheit nach der anderen in höchste Gefahr begab, zusätzlich brach nun auch noch die gesamte Welt ins Chaos. Etwa die Hälfte aller Barbaren, inmitten deren Land sie sich befanden, hatten Herm zu einem Dämon erklärt und die andere Hälfte schien ihm ebenfalls weniger zu trauen, als es ihre Worte verkündeten.


  Nur sieben der elf Klanlords und sechs der neun Runenleser des Rates saßen zusammen beim Feuer, die übrigen waren mit Kermo gegangen. Valkall war gespalten und der Wind des Krieges lag in der Luft. „Wir können uns auf keinen Fall gegen die Tomaren halten, wenn sie uns angreifen.“ Turok, der Klanlord der Helin sprach offen aus, was viele der Anwesenden dachten. Kermo würde seine Drohung wahr machen und angreifen.


  „Wenn wir uns zusammen schließen, können wir sie stoppen.“ Teschokks Worte waren diesmal ohne viel Kraft gesprochen. Es war offensichtlich, dass er den Krieg genau so wenig wollte wie die anderen Klanlords, die in Marlas Zelt zusammen saßen. „Und wenn er beschließt, die Runenleser in den Krieg mit einzubringen?“ Kira hatte die alte Frau, die nun sprach als Pesse kennen gelernt. Sie war eine der Frauen, deren Nähe ihr Unbehagen bereitete und deren durchdringendem Blick sie nicht standhalten konnte. Kira hoffte inständig, diese Runenleserin niemals zum Feind zu haben. Schnell brach eine Diskussion darüber aus, ob Kermo weit genug gehen würde, Magie in einem internen Krieg einzusetzen. Kira hatte inzwischen gelernt, dass das absolut verboten war, aber niemand schien sich sicher zu sein, ob der Klanlord der Tomaren die alten Gesetze auch weiterhin beachten würde.


  Dann ergriff Marla das Wort. „Wir wissen nicht, was Kermo und seine Verbündeten tun werden. Aber solange wir nicht geeint sind, ist Herm aus Kaldarra hier nicht länger sicher.“ Verdutzt sah Tyr die alte Runenleserin an. „Er soll uns verlassen, jetzt?“ Auch die anderen Anwesenden schienen erstaunt über Marlas Entscheidung und auch Kira nahm sich nicht davon aus. „Ich bin sicher, sie hat einen Plan. Nicht wahr, Marla?“ Kira hatte gesprochen ohne nachzudenken und jetzt waren alle Augen auf sie gerichtet. „Verflucht, ich muss lernen, mich besser zu beherrschen. Wenn dieser kaldarrische Sturkopf mich nur nicht ständig in neue Schwierigkeiten bringen würde.“ Zu ihrer Überraschung wies Marla sie nicht für ihre Unhöflichkeit zurecht, sondern grinste sie offen an. „Oh ja, mein Kind. Das habe ich. Komm herein, Ise.“


  Mit aufgerissenen Augen und offenem Mund starrte Kira auf Ise, wie sie mit wogenden Schritten das Zelt betrat. Ihr sauberes und perfekt gekämmtes Haar fiel in Wellen auf ihre Schultern und die Männer im Zelt schienen jede ihrer Bewegungen zu verfolgen, während sie langsam neben Marla trat. Wütend biss sich Kira einmal mehr auf ihre Lippen. Ein Blick in den polierten Kessel, der an der Seite der Feuerstelle stand zeigte ihr das eigene Spiegelbild, dreckige ungekämmte Haare und in Blut getränkte Kleidung. „Wie hat sie es nur geschafft, so schnell wieder so gut auszusehen?“


  Mit einer Handbewegung sorgte Marla wieder für Ruhe im Zelt. „Herm wird nach Meronis gehen, zu den Sternensingern. Dort wird man unsere Prophezeiungen bestätigen. Ise wird ihn begleiten, Kermo kann sich uns nicht länger verschließen, wenn seine eigene Tochter die Prophezeiung bestätigt.“ Kira konnte förmlich spüren, wie ihr Kopf rot anlief. „Ise und Herm, zusammen nach Meronis. Erst Bera und jetzt sie, bei allen Monden, wofür bestraft mich das Schicksal?“ Zustimmendes Nicken und Murmeln raunte durch das Zelt, sie würde es nicht mehr verhindern können.


  Dann stand Tyr auf und wandte sich zu Herm. „Dann ist es beschlossen. Mein Klan wird Herm Wyrmtöter, seine ehrenwerte Gefährtin Kira und Ise, Tochter des Kermo zur Grenze bringen. Von dort an können sie der großen Handelsstrasse zur Grenzstadt Paitai folgen, dem Sitz der Sternensinger.“


  Sich wieder unter Kontrolle bringend trat Kira zurück an Herms Seite, aber nicht ohne ihn vorher mit einem der Blicke zu belegen, die nur Frauen auf Männer werfen können. Sein ängstliches Zucken zeigte ihr, dass sie die gewünschte Wirkung hinterlassen hatte. Schließlich stellte sich Marla zu Tyr und wandte sich ebenfalls Herm zu. „Also gut. Ich habe dir einige Antworten versprochen.“


  <==>


  „Was soll das heißen, Ihr habt Zweifel?“ Wütend fuhr Rakul den in kostbaren grünen Roben gekleideten Mann im Spiegel an, der sich als Tirist vorgestellt hatte. Das Auftauchen des ihm bisher unbekannten Magiers als Reaktion auf seinen Ruf hatte Rakul unangenehm überrascht. Er hatte sich früher gut mit Telsoma, dem alten Erzmagier des grünen Turms verstanden. Doch nun musste er hören, dass Telsoma bereits seit zwei Jahren tot war und ein ihm Unbekannter den Sitz des grünen Erzmagiers eingenommen hatte. Als ob das nicht schon irritierend genug war, zweifelte dieser schwarzhaarige Magier nun auch noch Rakuls Entschluss an, den Rat der Türme einzuberufen.


  „Wenn ich Euch richtig verstehe, ist die Barriere doch in diesem Moment wieder stabil. Und es gibt keine Anzeichen über ein Erwachen der schwarzen Magier, Ihr könnt uns weder eine Leiche noch einen Gefangenen zeigen. Wieso also sollten wir nun aktiv werden, nur wegen einer kleinen Unregelmäßigkeit?“


  Die ignoranten Worte des grünen Magiers steigerten die Wut Rakuls noch weiter. „Eine Unregelmäßigkeit? Die Barriere bricht eine volle Nacht lang zusammen, Tausende von Dunkelgeistern rasen durch die Welt, töten wahllos Menschen und Ihr nennt das eine Unregelmäßigkeit?“ Das zustimmende Nicken von Krimhall, der roten Erzmagierin beruhigte Rakul ein wenig, er hatte sie schon seit Beginn der Diskussion auf seiner Seite. Das seltsam alterslos wirkende Gesicht der Führerin des roten Turms zeigte Falten der Irritation auf ihrer Stirn, die seinen eigenen vermutlich äußerst ähnlich sahen. Schingan wiederum stand reglos und unbeeindruckt in seinen blauen Roben im Spiegel. „Ihr müsst unser Zögern verstehen, Rakul. Wir haben die Erinnerung an Karas und seine Magier über Jahrhunderte hinweg ausgelöscht, niemand außer uns Erzmagiern der Türme kennt die Wahrheit. Jetzt aktiv zu werden hieße, die Arbeit von Jahrhunderten zunichte zu machen. Daher müssen wir uns absolut sicher sein. Außerdem...laut meinen Berechnungen steht keine große Konjunktion bevor. Der schwarze Mond wird nicht gleichzeitig mit den anderen Monden voll am Himmel stehen. Warum also sollte sich der Vergessene ausgerechnet jetzt rühren?“ Schingans Worte waren wie erwartet logisch und mit Bedacht gewählt. Der alte Meister des blauen Turms war nicht bekannt für überstürzte Handlungen, eigentlich hatte Rakul erwartet, nur ihn überzeugen zu müssen. Stattdessen fand er sich nun in einer Nerven zermürbenden Diskussion mit einem starrköpfigen grünen Magier, dessen Namen er noch nie zuvor gehört hatte und der nun erneut das Wort ergriff.


  „Ich muss zugeben, dass ich bestürzt war, als ich nach meiner Erhebung zum Erzmagier des grünen Turms erstmalig die Wahrheit hörte. Die Existenz eines vierten Mondes zu akzeptieren war bereits schwierig, aber noch schwieriger war es zu glauben, dass ein übermächtig starker schwarzer Magier seit Jahrhunderten in Verbannung lebt und gerade jetzt gedenkt, zurück zu kehren. Soweit ich den Pakt von Windoshei verstanden habe, werden die anderen Magier und Herrscher der Welt erst dann eingeweiht, wenn alle Erzmagier zustimmen und ich verweigere meine Zustimmung zu diesem Unsinn.“ Die anderen Magier zurücklassend trat Tirist von seinem Spiegel zurück und beendete die Verbindung, sprachlos starrte Rakul auf die nun schwarze Spiegeloberfläche.


  Die betretene Stille brechend stapfte Krimhall wütend mit ihrem Fuß auf. „Dieser Narr, die Zeichen sind eindeutig. Ich habe das Orakel vernommen, die Zeit des Erwachens ist gekommen. Die dunkle Garde wird sich erheben, wir müssen handeln, ehe es zu spät ist.“ Stumm nickend wandte sich Rakul der roten Erzmagierin zu. „Leider können wir nicht ohne die Zustimmung des grünen Turms beginnen, es bedarf der Kräfte aller drei Monde für das Ritual. Aber wir können trotzdem etwas tun. Sammelt Informationen, soviel Ihr könnt, und dann beraten wir uns erneut zum nächsten vollen Zonah.“ Erleichtert vernahm Rakul das Nicken der rot gekleideten Magierin. Nun galt es noch, Schingan auf seine Seite zu ziehen.


  „Bringt Beweise, Rakul. Solange ich keine Magier sehe, die die Magie des Karas nutzen, bin ich nicht überzeugt.“ Bevor Rakul die Chance hatte zu antworten, beendete auch der blaue Erzmagier die Zusammenkunft, enttäuscht sah Rakul zu den beiden dunklen Spiegeloberflächen. „Wir treffen uns beim nächsten vollen Zonah wie von Euch vorgeschlagen, das letzte Wort ist hier noch nicht gesprochen, Rakul.“ Mit einer höflichen Handbewegung beendete auch die rote Magierin die Verbindung. Plötzlich fühlte sich Rakul so allein wie schon seit Jahrzehnten nicht. Er hatte versagt.
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  E I N E I G E N E S B U C H


  V E R Ö F F E N T L I C H E N


  tredition wurde 2006 in Hamburg gegründet. Seitdem hat tredition mehrere tausend Buchtitel veröffentlicht. Autoren veröffentlichen in wenigen leichten Schritten gedruckte Bücher, e-Books und audio-Books. tredition hat das Ziel, die beste und fairste Veröffentlichungsmöglichkeit für Autoren zu bieten.


  tredition wurde mit der Erkenntnis gegründet, dass nur etwa jedes 200. bei Verlagen eingereichte Manuskript veröffentlicht wird. Dabei hat jedes Buch seinen Markt, also seine Leser. tredition sorgt dafür, dass für jedes Buch die Leserschaft auch erreicht wird.


  Im einzigartigen Literatur-Netzwerk von tredition bieten zahlreiche Literatur-Partner (das sind Lektoren, Übersetzer, Hörbuchsprecher und Illustratoren) ihre Dienstleistung an, um Manuskripte zu verbessern oder die Vielfalt zu erhöhen. Autoren vereinbaren direkt mit den Literatur-Partnern dieKonditionen ihrer Zusammenarbeit und partizipieren gemeinsam am Erfolg des Buches.


  Das gesamte Verlagsprogramm von tredition ist bei allen stationären Buchhandlungen und Online-Buchhändlern wie z. B. Amazon erhältlich. e-Books stehen bei den führenden Online-Portalen (z. B. iBookstore von Apple oder Kindle von Amazon) zum Verkauf.


  Jetzt ein Buch veröffentlichen:www.tredition.de


  E I N E B U C H R E I H E O D E R V E R L A G


  G R Ü N D E N


  Seit 2009 bietet tredition sein Verlagskonzept auch als sogenanntes "White-Label" an. Das bedeutet, dass andere Personen oder Institutionen risikofrei und unkompliziert selbst zum Herausgeber von Büchern und Buchreihen unter eigener Marke werden können. tredition übernimmt dabei das komplette Herstellungs- und Distributionsrisiko.


  Zahlreiche Zeitschriften-, Zeitungs- und Buchverlage, Universitäten, Forschungseinrichtungen, u.v.m. nutzen diese Dienstleistung von tredition, um unter eigener Marke ohne Risiko Bücher zu verlegen.


  Alle Informationen im Internet:


  www.tredition.de/Buchverlage
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